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»Guten Morgen, Miss Holliday«, begrüßte mich die Immobilienmaklerin erfreut vor dem Haus Dartmouth Street Nr. 84.

Ich schüttelte ihr die Hand. »Hi. Sie müssen Cassandra sein. Bitte nennen Sie mich doch M.J.«

»Sie sind jünger und hübscher, als ich gedacht hätte«, bemerkte sie und zupfte nervös an ihrer Perlenkette.

»Danke«, sagte ich und beeilte mich, zum Geschäftlichen überzugehen. »Sie haben mir zwar am Telefon schon ein bisschen erzählt, aber ich würde doch gern noch mal alles hören, was Sie über dieses Haus wissen.«

Cassandra verlor ein wenig Farbe und blickte an dem dreistöckigen Sandsteinbau hinauf, einem Juwel aus der Zeit um die Jahrhundertwende, das sich perfekt in das Gesamtbild von Bostons Prachtviertel Back Bay einfügte. »Ich habe es schon fast ein Jahr lang in Auftrag. Sie können sich vorstellen, dass das hier in der Back Bay eigentlich nie vorkommt. Ein historisches Stadthaus dieser Art verkauft sich normalerweise innerhalb von Wochen, nicht Monaten.«

»Liegts vielleicht - am Preis?«

»Nein, auf keinen Fall. Für eine Million ist das ein absolutes Schnäppchen! Und wir hatten auch schon eine Menge Interessenten, trotz der Geschichte des Hauses. Aber jedes Mal, wenn wir kurz vorm Vertragsabschluss stehen, macht der Käufer plötzlich einen Rückzieher. Und alle sagen das Gleiche: Das Haus habe einfach eine schlechte Ausstrahlung.«

»Es wurde jemand darin umgebracht, sagten Sie?«

Cassandra nickte. »Ja, die Tochter der derzeitigen Eigentümer wurde hier vor etwas über einem Jahr vergewaltigt und ermordet.«

»Wie furchtbar.« Ich warf einen Blick über die Schulter auf das Gebäude. »Wurde der Mörder gefasst?«

»Er wurde beim Versuch, durch den Hinterausgang zu entkommen, von der Polizei erschossen. Leider kam für die junge Frau jede Rettung zu spät.«

»Also sind eigentlich zwei Leute in dem Haus gestorben.«

»Ja, sieht wohl so aus.«

»Und was ist seither passiert?«

»Na ja«, sagte sie und fing wieder an, mit ihrer Kette zu spielen. »Jedes Mal, wenn ich jemandem das Haus zeige, fühle ich mich irgendwie beobachtet. Manchmal fühle ich mich sogar verfolgt. Und viele Leute kommen rein und machen den Eindruck, als würden sie am liebsten gleich wieder gehen. Die meisten schauen sich nur ein, zwei Zimmer an, dann ergreifen sie mehr oder weniger die Flucht.«

»Verstehe.« Aber ich hatte das Gefühl, dass da noch mehr war. »Ist das alles?«

Sie schwieg einen Moment. »Nein«, sagte sie dann. »Vor ein paar Tagen habe ich es einem Ehepaar gezeigt, das sich an der Geschichte wirklich nicht zu stören schien. Sie sagten, für den Preis nähmen sie das gerne in Kauf. Aber als wir schon gehen wollten, hörten wir alle drei aus einem der Schlafzimmer im Obergeschoss den Schrei einer Frau. Ich dachte, jemand habe sich hereingeschlichen, während ich die Kunden herumgeführt hatte, also rannte ich nach oben und sah überall nach, aber es war niemand da. Und dann, schon wieder auf dem Weg nach unten, spürte ich plötzlich …« Sie verstummte.

»Was?«

»Ich spürte, wie mich jemand berührte.«

»So was wie eine Hand auf der Schulter?«

»Nein«, flüsterte sie mit schreckgeweiteten Augen. »Auf unanständige Weise.«

»Aha.« Ich nickte. Jetzt wusste ich, wer der Unruhestifter war. »Okay, wenn Sie mir aufschließen, mache ich mich an die Arbeit.«

»Können Sie uns wirklich helfen, M. J.?«

»Das ist mein Job, Cassandra. Ich bin Geisterjägerin. Geben Sie mir ein paar Stunden Zeit, dann schaue ich, was ich tun kann.«

Cassandra folgte mir die sechs Stufen zur Eingangstür hinauf und öffnete sie für mich. »Kommen Sie da drin allein zurecht?«, fragte sie, plötzlich voller Sorge.

»Kein Problem«, sagte ich zuversichtlich. Dahatte ich es schon mit furchteinflößenderen Dingen zu tun gehabt. Ich wartete, bis die Tür hinter mir ins Schloss gefallen war, dann trat ich ins Foyer, stellte meinen Matchsack in die Ecke neben der Treppe und sah mich um. Erst wollte ich mir einen Gesamteindruck verschaffen, ehe ich in die Trickkiste griff.

Ich ließ den Blick durch den Raum schweifen, um ein Gefühl für die Aufteilung des Hauses zu bekommen. Von dem Foyer führten mehrere Türen und Durchgänge in die übrigen Zimmer. Rechts von mir ging der Flur zur Küche ab. Geradeaus lag das Wohnzimmer und ganz links etwas, was wie ein Arbeitszimmer aussah. Ich holte mein Elektrofeldmeter aus der hinteren Hosentasche, um Spannungsdifferenzen der elektrostatischen Energie zu messen. Mit ausgestrecktem Arm zog ich damit einen Kreis durchs Foyer. Dabei fielen mir der verschwenderisch dicke Teppich, die hohen Decken mit den Stuckleisten und die teuren gemusterten Tapeten ins Auge. Der Kasten war wirklich feudal, selbst ohne Möbel merkte man sofort, dass hier drin eine Menge Geld steckte. Dem Elektrofeldmeter zufolge steckte hier allerdings auch noch etwas ganz anderes.

Ein Auge auf den Zeiger gerichtet, der auf der Anzeige hin und her hüpfte, schritt ich durchs Foyer ins Wohnzimmer. Als ich mich langsam der Glastür zur Terrasse näherte, schlug der Zeiger scharf aus. Ich steckte das Gerät zurück in die Tasche, schloss die Augen und konzentrierte mich.

Ausschlaggebend für meine Spitzen-Erfolgsquoten bei der Geisterjagd sind meine medialen Fälligkeiten, die ich schon vor meiner Zeit als Geisterjägerin beruflich genutzt habe. Das heißt, ich kann die Energie körperloser Seelen spüren, sowohl die, die es erfolgreich auf die andere Seite geschafft haben, als auch solche, die noch hier festsitzen oder, wie wir das gerne nennen, »gestrandet« sind. In der Dartmouth Street Nr. 84 konnte ich sofort zwei solcher gestrandeten Seelen ausmachen, eine weibliche und eine männliche. Ich beschloss, mich zuerst um die weibliche zu kümmern.

Ich folgte dem schwachen Ziehen in meinem Solarplexus, weg von der Terrassentür, wieder ins Foyer und die Treppe hinauf. Während ich der weiblichen Energie näher kam, passierte etwas leicht Beunruhigendes: Die männliche Energie, die vor Bösartigkeit nur so strotzte, begann mir zu folgen. »Halt dich zurück, Junge«, ermahnte ich ihn ruhig. »Du kommst gleich dran.«

Er stellte sich taub und blieb mir weiter auf den Fersen bis zum ersten Stock, wo ich auf dem Treppenabsatz innehielt, anstatt gleich weiter hinaufzusteigen. Da sah ich am Ende des Flurs einen dunklen Schatten in eines der Schlafzimmer huschen.

»Keine Angst«, rief ich ihm zu. »Ich will dir nichts tun.« Ich ging den Flur entlang und betrat das Schlafzimmer. Drinnen bemerkte ich sofort den krassen Temperaturabfall. Mit leichtem Frösteln schlang ich die Arme um den Oberkörper. Eiseskälte kroch mir durch die Kleidung und drang mir bis in die Knochen. An diesen heftigen Kälteschauer, der mit jeglicher Geisteraktivität einhergeht, habe ich mich nie gewöhnen können. Aber ich schob das Unbehagen beiseite und konzentrierte mich auf die bevorstehende Aufgabe. »Wie ist dein Name, Liebes?«, fragte ich sanft in das leere Schlafzimmer hinein.

Es kam keine Antwort, aber ich spürte die Angst, die von dem weiblichen Geist ausging. Schließlich lokalisierte ich ihn in einer Ecke des Raumes, und tatsächlich blitzte in meinen Gedanken flüchtig das Bild einer jungen Frau Anfang zwanzig auf, die am Fenster kauerte. Als ich mich auf sie zubewegte, wurde es noch kälter. Ich ging auf die Knie und schloss die Augen, um mich zu sammeln. »Ich bin hier, um dir zu helfen, Liebes«, sagte ich laut. »Er kann dir nicht mehr wehtun. Und ich werde dafür sorgen, dass er nicht ungestraft davonkommt. Bitte sprich mit mir. Sag mir deinen Namen.«

Erleichtert spürte ich den Namen Carolyn in mein Bewusstsein dringen. Armes Ding  sie war nicht nur von dem Monster hinter mir vergewaltigt und ermordet worden, sondern befand sich jetzt auch noch in einem seltsamen Zustand der Schwebe, den sie nicht begreifen konnte..

Wo sind meine Eltern?, fragte sie verzweifelt.

»Es geht ihnen gut, aber sie machen sich Sorgen um dich. Sie haben mich gebeten, dir zu helfen. Darf ich das, Carolyn?«

Ich öffnete die Augen und richtete den Blick vor mir ins Leere. Ich konnte Carolyn nicht sehen, wohl aber spüren und hören. Sie antwortete nicht gleich, also versuchte ich weiter, sie zu überzeugen. »Ich verspreche, dass dir nichts passieren wird, aber du musst mir vertrauen. Ich kann dich nach Hause führen, aber nur, wenn du auch den Willen dazu hast. Vertraust du mir?«

Er hat es mir versprochen!

»Was hat er dir versprochen, Liebes?« Ich wusste, sie sprach von ihrem Mörder.

Er hat versprochen, mir nichts zu tun, wenn ich mache, was er sagt!

Ich seufzte tief. Mieser Bastard. Langsam freute ich mich richtig darauf, ihn mir vorzunehmen. »Ich weiß, Liebes, ich weiß«, sagte ich ernst. »Das war gelogen. Aber es ist vorbei. Er kann dir nichts mehr tun. Ich habs ihm streng verboten.«

Wo sind meine Eltern? Die Frage kam noch flehentlicher als beim ersten Mal. Carolyn stand kurz davor, in Panik zu verfallen, und wenn sie das täte, würde ich den Kontakt zu ihr verlieren. Zweifellos würde sie sich in die Geborgenheit der Zwischenebene flüchten, die sich unmittelbar neben der befindet, auf der wir existieren. Dort treiben sich die verlorenen Seelen normalerweise herum und kommen nur in unsere Wirklichkeit, wenn sie stark genug sind, um sich mit dem auseinanderzusetzen, was mit ihnen passiert ist.

»Carolyn, hör mir zu«, sagte ich streng, in der Hoffnung, der Befehl werde ihrem Drang zur Flucht ein Ende setzen. »Bleib bei mir. Ich kann dich hier rausholen, aber nur wenn du genau das tust, was ich sage. Ich bringe dich in Sicherheit, aber wir müssen schnell «

Er ist hier!, unterbrach sie mich. Wir müssen uns verstecken, sofort!

»Verdammt«, murmelte ich und drehte mich um. Tatsächlich, in der Türöffnung waberte drohend ein dunkler Schatten. Wenn ich nicht rasch etwas unternahm, würde ich Carolyn verlieren. »Bleib hier, Carolyn«, sagte ich und stand auf. »Ich sorge dafür, dass er verschwindet, aber du musst dich so lange versteckt halten. Danach helfe ich dir, deinen Weg zu finden, versprochen! Wartest du auf mich, bitte?«

Ein Gefühl, das ich nur als Nicken beschreiben kann, berührte meinen Geist. »Sehr gut«, sagte ich und ging auf den dunklen Schatten zu. Sowie ich in seine Nähe kam, kondensierte mein Atem, und fast hätte ich mit den Zähnen geklappert, so kalt war es. Ich unterdrückte ein Schaudern und trat zielstrebig auf die schwarze Silhouette zu.

Abrupt hielt ich an, weil der Schatten plötzlich verschwand. Rechts neben mir gab es einen dumpfen Schlag. Ich ließ den Blick in die Richtung schnellen, woher das Geräusch gekommen war, aber nur die kahle Wand starrte mich an.

»Ach, jetzt kommt diese Masche, was?«, flüsterte ich. Dann nahm ich all meinen Zorn zusammen und brüllte: »Hör mal, du stinkender Haufen Scheiße! Du Feigling! Du widerliche, hundsgemeine Missgeburt! Ich glaube, du hast Angst vor mir, und jede Wette, dass du nicht den Mumm hast, mir zu folgen, wenn ich jetzt rausgehe!« Damit flitzte ich durch die Tür und spürte sofort, wie der Geist die Verfolgung aufnahm.

Ich sprintete den Flur entlang und packte das Treppengeländer genau in der Biegung, um mit Schwung ein paar Stufen auf einmal zu nehmen. Die dunkle Energie hinter mir schien vor Erregung zu pulsieren, und auch in mir stieg das Adrenalin. Ich merkte, wie er seine Kräfte sammelte. Bestimmt kam jetzt gleich ein richtig mieser Trick. Ich achtete darauf, eine Hand am Geländer zu lassen, um das Gleichgewicht halten zu können. Das war auch gut so, denn im nächsten Augenblick bekam ich einen harten Schlag in den Rücken, und eine Mikrosekunde später zog etwas kräftig an meiner rechten Brust. »Dreckskerl!«, fluchte ich, schüttelte den Griff ab und jagte weiter die Treppe hinunter. »Das zahle ich dir heim!« Im Erdgeschoss schnappte ich mir meinen Matchsack, rannte ins Wohnzimmer und sah mich nach etwas um, wovon ich genau wusste, dass es dort war. Dabei hatte ich das Gefühl, als wände sich etwas langsam und kribbelnd um meinen Hals.

Mit finsterer Miene, die Augen unbeirrt auf die Wände geheftet, ging ich noch ein paar Schritte umher. »Heureka«, sagte ich einen Augenblick später. »Hab ich dich, du Schweinepriester!« Ich näherte mich dem kleinen schwarzen Loch, das ich direkt vor der Wand ausmachen konnte, und betrachtete es genau. Es war eine Stelle in der Luft von etwa dreißig Zentimeter Durchmesser, die dem bloßen Auge leicht neblig-grau vorkam. Ich spürte, wie dem Geist hinter mir alle Begierde verging. Er wurde nervös. »Hättest nicht gedacht, dass ich von deinem Durchschlupf hier weiß, was?«, fragte ich über die Schulter, während ich den Matchsack absetzte und mich hinhockte, um den Bohrer herauszuholen. »Schauen wir mal, wie großspurig du noch bist, wenn wir dich einsperren, du Schuft.«

Aus dem Matchsack kramte ich drei lange Stifte aus Magnetstahl und einen Hammer hervor. Der Geist warf sich mit aller Kraft gegen meinen Rücken, sodass ich nach vorn kippte und mit dem Kopf gegen die Wand knallte. »Arsch!«, sagte ich und drehte mich um. Vor mir schwebte der dunkle Schatten, und vor meinem geistigen Auge erschien ein niederträchtiges, wutverzerrtes Gesicht.

Aufhören!, schrie er mich an.

Ich lachte und drohte ihm mit dem Bohrer. »Höchste Zeit, das Portal zu schließen.« Damit drehte ich mich wieder zur Wand um. Der Bohrer war batteriebetrieben, damit mir Typen wie er nicht den Stecker rausziehen konnten. Ungehindert fing ich an zu bohren.

Nein!, schrie er, und dicht neben mir gab es einen ohrenbetäubenden Knall.

Ich lachte über seine Versuche, mich abzuschrecken. Nachdem ich mit den drei Löchern fertig war, sah ich ihn an. »Jetzt spuckst du keine großen Töne mehr, was?«

Die Aufmerksamkeit des schwarzen Schattens war vollständig auf die drei Stifte zu meinen Füßen gerichtet. Ich deutete auf das Stück Wand, in das ich die Löcher gebohrt hatte. »Das da ist dein kleines Schlupfloch, oder? Tja, ich sag dir was, Freundchen. So läuft das nicht weiter. Du hast zehn Sekunden, um dich zu entscheiden. Entweder du bleibst hier, dann helfe ich dir, auf die andere Seite zu kommen, wo du dich deinen Taten stellen musst und dafür zur Rechenschaft gezogen wirst. Oder du springst jetzt da rein und bleibst so lange da drinnen gefangen, bis du bereit bist, deinem inneren Schweinehund in die Augen zu sehen und von allein rüberzugehen.«

Der Schatten schwankte kurz, und einen Sekundenbruchteil lang dachte ich, ich hätte ihn überzeugt, sich von mir helfen zu lassen. Aber ich wurde schwer enttäuscht  dieser miserable Abschaum ging mir doch tatsächlich noch mal an die Titten. Knurrend fuhr ich herum, griff mir die Magnetstifte und steckte den ersten in eines der Löcher. Hinter mir hörte ich deutlich den Aufschrei einer Männerstimme, als ich den Hammer hob, um ihn auf den Stift sausen zu lassen. »Jetzt gehts um die Wurst, Junge!«, rief ich und hieb zu. Eine Nanosekunde ehe der Hammer auftraf, fühlte ich den Geist durch das Portal sausen, das ich im Begriff war zu schließen. »Angsthase!«, brüllte ich ihm hinterher, während seine Energie in der Wand verschwand.

Ich hämmerte den Stift gründlich fest und ließ die anderen beiden folgen. Als ich fertig war, trat ich einen Schritt zurück und betrachtete mein Werk. Die Wand sah katastrophal aus, und der Boden war übersät mit Putz und Rigipssplittern, aber zumindest gab es das Portal nicht mehr  das heißt, solange die Stifte an Ort und Stelle blieben.

Ich steckte Hammer und Bohrer wieder in den Matchsack und eilte zurück in den ersten Stock. Zu meiner immensen Erleichterung schwebte Carolyn noch in der Ecke. »Na, Kleine«, sagte ich beruhigend, während ich behutsam eintrat. »Du hast sicher alles gehört, oder? Er ist weg, Carolyn. Den Kerl, der dir das angetan hat, gibts nicht mehr.«

Ich habe Angst, sagte sie.

»Ich weiß. Aber vertrau mir: Ich kann dir helfen, das zu ändern. Zuerst musst du mir zeigen, was passiert ist.«

Ich will nicht …

»Ich weiß, ich weiß. Aber, Mädel, ich muss es sehen. Wir müssen es beide sehen. Zeig mir nur das Ende, wenn der Anfang und die Mitte zu unerträglich sind. Gib mir Einblick in die letzten Sekunden, bevor dich diese Verlorenheit überkam.«

Von rechts spürte ich ein Ziehen und sah in die entsprechende Zimmerecke. Dort fand ein Kampf statt. Carolyn war nackt und blutete aus der Nase. Ihr Angreifer beugte sich über sie und drückte ihr die Kehle zu. Ihre Augen waren riesig vor Entsetzen, und sie versuchte, ihm das Gesicht zu zerkratzen. Schon vom Zusehen zog sich mir der Magen zusammen. Das war der unangenehmste Teil meiner Arbeit. Es war immer grässlich, mit ansehen zu müssen, was unschuldige Menschen in diesen letzten schrecklichen Augenblicken durchmachen mussten.

»Gut, Carolyn«, redete ich ihr zu. Dass ich ihr das nicht ersparen konnte, tat mir bitter leid, aber es war unumgänglich. »Jetzt noch ein bisschen weiter, Liebes. Geh zu dem Moment, nach dem du keine Luft mehr bekamst.«

Das Bild veränderte sich. Ich sah, wie Carolyns Mörder ihren schlaffen Körper zu Boden fallen ließ. Dann hob er nickartig den Kopf, und ich hörte das schwache Heulen einer Sirene. Im nächsten Augenblick hetzte der Mann aus dem Zimmer und ließ Carolyn einfach liegen.

»Gut, Liebes«, sagte ich, als sein geisterhaftes Abbild den Raum verlassen hatte. »Das war ganz große Klasse. Jetzt konzentrier dich bitte auf deinen Körper. Siehst du?«

Ich muss aufstehen!, drängte sie. Ich muss weg!

»Aber du kannst nicht, oder?«, wandte ich ein. »Du kannst nicht, Carolyn, weil du nicht mehr atmest. Schau!« Ich deutete auf ihre leblose Gestalt. »Dein Körper ist tot, Liebes. Das musst du akzeptieren.«

Mit einem Mal überkam mich eine abgrundtiefe Traurigkeit, und ich wusste: Carolyn hatte endlich begriffen, dass sie tot war.

»Carolyn, hör mir zu«, bat ich. »Auch wenn dein Körper aufgehört hat zu funktionieren, muss deine Seele ihren Weg weitergehen. Ich kann dir dabei helfen, aber du musst tun, was ich sage. Hör mir gut zu und folge meinen Anweisungen. Dann kommst du hier raus. Okay?«

Erleichtert fühlte ich dieses mentale Nicken. »Sehr gut. Also, dann will ich, dass du jetzt das strahlend helle Licht spürst, das von oben herabscheint, durch die Decke hindurch genau auf dich. Spürst du es, Carolyn?«

Ein kurzes Schweigen. Dann: Ja.

»Super! Das machst du toll!«, lobte ich sie. »Und jetzt will ich, dass du spürst, wie sehr dieses Licht von Wärme erfüllt ist, von Güte, Reinheit und Liebe. Fühlst du das alles, Carolyn?«

Wieder Schweigen, dann ganz aufgeregt: Ja, ich fühle es!

»Genial! Also, jetzt sollte vor dir ein Weg sichtbar werden. Kann sein, dass er ein bisschen aussieht wie ein Tunnel; das ist aber von Person zu Person verschieden. Kannst du ihn sehen?«

Ja. Ich sehe ihn.

»Klasse. Jetzt will ich, dass du Mut fasst und den Weg betrittst. Er führt tiefer ins Licht, tiefer in die Liebe, die du jetzt schon spürst. Du kannst ihm bedenkenlos folgen, dann wird dir niemand je wieder wehtun.«

Mit angehaltenem Atem wartete ich, ob Carolyn den nächsten, entscheidenden Schritt tat. Falls sie davor zurückschreckte, würde ich ein andermal wiederkommen müssen, um einen zweiten Überredungsversuch zu starten. Falls sie ihn wagte, wäre alles gut, dann würde sie es problemlos auf die andere Seite schaffen. Schließlich spürte ich so etwas wie Zustimmung von ihr. Ehe sie sich in Bewegung setzte, hörte ich sie klar und deutlich sagen: Richten Sie meinen Eltern aus, dass ich sie liebe. Sagen Sie ihnen, ich kümmere mich um Midnight, und sie sollen sich keine Sorgen um mich machen. Mir geht es gut.

Ich lächelte erleichtert. »Ich richte es ihnen aus, das verspreche ich. Pass auf dich auf, ja?« Aber sie war schon verschwunden. Im nächsten Moment wurde mir bewusst, dass tiefe Stille herrschte. Ich öffnete die Augen. Das Zimmer war leer; keine Energie befand sich mehr darin außer meiner eigenen. Als ich es mit den Sensoren meiner Intuition abtastete, wirkte es warm und rein und heiter. Lächelnd stand ich auf. Dabei warf ich einen Blick auf meine Armbanduhr und sah, dass ich einen Zahn zulegen sollte. Mein nächster Kunde erwartete mich in etwa einer halben Stunde in meinem Büro.

Ich stieg die Treppe hinunter, holte den Matchsack und verließ das Haus. Cassandras Auto stand direkt vor dem Eingang. Sie kam mir bis an die Vortreppe entgegen und fragte: »Und? Wie ist es gelaufen?«

»Wir sind entgeistert!«, trällerte ich. Diesen Satz liebte ich.

»Sie sind das Problem losgeworden?« Etwas bang blickte sie die Stufen hinauf.

»Ja. Aber bevor ich fahre, muss ich Ihnen noch ein paar Sachen sagen.«

»Nur zu«, ermunterte sie mich, kramte in ihrer Handtasche und förderte nach kurzem Suchen ihr Scheckbuch zutage.

»Carolyn möchte ihren Eltern etwas ausrichten lassen. Sie sagt, sie werde sich um Midnight kümmern und sie sollen sich keine Sorgen machen, es gehe ihr gut.« »Meine Güte!«, hauchte Cassandra.

»Können Sie damit etwas anfangen?«

»Ja, sicher! Midnight war die Katze der Kettlemans. Das habe ich mir gemerkt, weil ich selbst ein paar Katzen habe. Mrs Kettleman hat das Tier sehr geliebt. Letzte Woche, als ich sie anrief, um ihr zu sagen, dass es wieder einen Interessenten für das Haus gebe, klang sie so traurig. Ich fragte sie, warum, und sie erzählte mir, dass sie Midnight an diesem Morgen einschläfern lassen musste; bei dem armen Ding hatten die Nieren versagt.«

»Gut. Dann werden die Kettlemans ganz sicher glauben, dass die Nachricht von ihrer Tochter kommt.«

Während Cassandra etwas in das Scheckbuch kritzelte, machte ich mit den restlichen Anweisungen weiter. »Außerdem habe ich im Wohnzimmer drei Metallstifte in eine Wand geschlagen …«

»Sie haben drei was wohin geschlagen?!«, japste Cassandra. Ups. Da hatte ich wohl vergessen, ihr mitzuteilen, dass ich manchmal ein, zwei unabdingliche Änderungen an der Architektur vornehmen musste.

»Das war absolut notwendig, Cassandra. Wenn nicht, hätten Sie das Haus noch ein paar Jahre in Auftrag gehabt.«

»Aber warum?«, fragte sie.

Ich holte Atem und versuchte es zu erklären. »Der Mann, der Carolyn umgebracht hat, ist nach dem Tod auch nicht besser als im Leben. Solche Geister erschaffen sich oft ein Portal zu einer niederen Existenzebene, wo sie Kraft schöpfen und ihre Bösartigkeit weiter schüren können. Man kann ihnen nur beikommen, indem man ihnen den Zugang zu unserer Ebene versperrt, das heißt, man muss das Portal schließen.«

»Okay«, sagte Cassandra nickend. »Ich glaube, ich kann Ihnen folgen.«

»Und um es zu schließen, muss man mittels Magneten eine Barriere schaffen, denn die bringen das elektromagnetische Feld des Portals durcheinander. Die Stifte, die ich benutzt habe, sind stark magnetisch. Die sollten verhindern, dass dieser üble Kerl jemals wieder irgendwen belästigt.«

»Aber wie soll ich einem potenziellen Käufer erklären, dass da Stifte in der Wand stecken?«, fragte Cassandra.

»Sie holen einfach einen Handwerker, der sie überpinselt. Sie sind tief in der Wand drin; ein bisschen Gips und Farbe, und kein Mensch wird mehr ahnen, dass sie da sind.«

Cassandra wirkte erleichtert. »Gut, das lässt sich machen«, sagte sie schmunzelnd. »Noch was?«

»Nein. Das ist dann alles. Das Haus ist blitzblank und geisterfrei. Sie sollten jetzt keine Probleme mehr damit haben. Aber falls doch, hier ist meine Karte.« Ich reichte sie ihr. »Und wenn Sie hören sollten, dass jemand unsere Dienste brauchen kann, würde ich mich freuen, wenn Sie uns weiterempfehlen würden.«

»Natürlich.« Mit strahlendem Lächeln nahm sie die Karte. »Vielen Dank, M.J., ich werde mich gleich um einen Handwerker kümmern.«

Ich verabschiedete mich von Cassandra und joggte zu meinem Auto, wobei ich noch einen Blick auf die Uhr warf. Langsam wurde es wirklich knapp.

Ein paar Meter vor dem Auto drückte ich auf den Türöffnerknopf. Das Auto begrüßte mich mit einem Hupsignal, und von drinnen kam das gleiche Geräusch noch mal, nur leiser. »Ich komme, Doc«, rief ich und spähte durch die Scheibe. Mein Graupapagei saß auf dem Lenkrad und nickte aufgeregt, als ich nach dem Türgriff fasste. Ich glitt auf den Fahrersitz. »Na, was ist, Doc?«

»Doc will Schokopops! Alles Banane!«, gab er zurück, schlug dabei mit dem roten Schwanz und nickte heftig.

»Du bist auch total banane«, sagte ich, strich ihm über das Köpfchen und startete den Motor.

Ich hatte Doc mit zwölf Jahren von meiner ziemlich exzentrischen Großmutter Pearl zu Weihnachten bekommen  drei Monate nachdem meine Mutter an Krebs gestorben war. Das sechs Monate alte Papageienjunge war ein schlauer Trick von Oma gewesen, um mich ein Stück aus meinem Schneckenhaus zu holen, denn ich hatte seit dem Tod meiner Mutter kein Wort mehr gesprochen.

Noch heute hallen die Worte in mir wider, mit denen Oma Pearl mir das kleine Plappermaul geschenkt hat. »Mary Jane«, sagte sie damals, während sie den Käfig öffnete und vor meinen staunenden Augen den Papagei herausholte, »das hier ist eine ganz besondere Papageienart. Die Tierchen können eine lebenslange Bindung mit einem Menschen eingehen, aber dazu muss man sie sehr, sehr respektvoll und freundschaftlich behandeln. Er wird bald anfangen zu sprechen, also musst du das mit ihm üben. Pass aber auf, dass du ihm nur anständige Wörter beibringst. Denn wenn ein Graupapagei ein Wort einmal gelernt hat, vergisst er es nie wieder.« Bei den letzten beiden Sätzen blinzelte sie mir zu, weil sie genau wusste, dass ich zu der Sorte Kinder gehörte, die sich nie im Leben freiwillig an solche Ermahnungen halten würden.

Ich nannte den Papagei nach einem alten Verwandten von mir, dem berüchtigten Dr. John Henry Holliday, der bei der Schießerei am O.K. Corral beteiligt und Wyatt Earps bester Freund gewesen war. Doc Holliday war mein Ururgroßonkel, und ich rede mir gern ein, dass ich meine rebellischen Gene von ihm geerbt habe.

Jenes Jahr war insgesamt eine sehr wichtige Zeit für mich gewesen, denn nicht nur hatte ich meine Mutter verloren und Doc bekommen, ich lernte damals auch Gilley Gillespie kennen, meinen besten Freund und Geschäftspartner. Am ersten Schultag, als ich mich auf dem Schulhof herumtrieb, bemerkte ich einen Jungen, der mit zwei G. I.-Joe-Figuren spielte. Und wie er das tat, faszinierte mich sofort. Ich beobachtete ihn eine Weile, und als er die Figuren aneinanderdrückte und dabei Kussgeräusche machte, wusste ich, dass ich ihn kennenlernen musste.

Innerhalb von fünf Minuten waren wir die besten Freunde. Gilley war es dann auch, der mich überredete, noch vor der Highschool-Abschlussparty dem Hinterland von Georgia, wo wir aufgewachsen waren, den Rücken zu kehren und uns den Lichtern der Stadt Boston zuzuwenden, wo Gilley ein Vollstipendium für das Massachusetts Institute of Technology bekommen hatte. Meine Perspektiven waren nicht ganz so glänzend.

Wir zogen zusammen in eine winzige Wohnung in der Cambridge Street. Während Gilley Informatik studierte, schlug ich mich als Kellnerin und mit anderen Gelegenheitsarbeiten durch. Dann, eines schicksalhaften Abends, kam Gilley nach Hause und verkündete: »Ich hab ein Engagement für dich.«

»Ein Engagement? Wofür?«, fragte ich.

»Da ist so ein Mädel in meinem HTM L-Seminar. Ihr Vater ist gerade gestorben, und sie kann sich nicht aufs Studium konzentrieren. In drei Tagen haben wir Klausuren, und sie muss mir unbedingt da durchhelfen. Ich hab ihr gesagt, du könntest ihr bestätigen, dass es ihrem Dad gut geht. Sie kommt in einer Stunde vorbei.«

Schon als kleines Mädchen hatte ich mich mit Leuten unterhalten können, die nicht mehr am Leben waren. Anfangs nannte ich sie Gespenster, weil die meisten eben meiner kindlichen Vorstellung von einem Gespenst entsprachen. Ein paar erkannte ich allerdings, zum Beispiel meinen Großvater und meine Tante Carol. Gilley wusste von meiner Begabung und hat nie auch nur mit der Wimper gezuckt, wenn ich ihm Sachen erzählte wie: »Heute in der U-Bahn hat mir der tote Mann von so ner Frau erzählt, dass er schon immer den Verdacht hatte, dass sie eigentlich lesbisch ist. Jetzt weiß ers sicher.«

Und so wütend ich war, weil Gilley einfach ungefragt über mich verfügte  als das Mädchen kam, war mir klar, dass ich ihr helfen musste. Ich nahm Verbindung zu ihrem Vater, ihren beiden Großeltern und einer Freundin von ihr auf, die bei einem Autounfall gestorben war. Als sich das Mädchen zutiefst dankbar verabschiedete, wollte sie wissen, wie viel ich dafür verlange.

Also, ich bin wirklich nicht blöd, aber mir wäre nie in den Sinn gekommen, für so etwas Geld zu nehmen. Ich glaube, ich nannte irgendeine lächerliche Summe, zwanzig Dollar oder so. Nach dieser Sitzung bekam ich sechs Anrufe von Leuten, die völlig wild darauf waren, etwas von ihren verstorbenen Verwandten zu erfahren.

Dann ging die Sache richtig los  als Gilley seinen Abschluss machte, blühte mein Geschäft bereits, und er war so nett, sich neben gelegentlichen Informatikjobs hauptsächlich um die Organisation meiner Termine zu kümmern. Die große Wende kam mit dein ungewöhnlichen Auftrag einer Frau, die Angst hatte, sich in ihrer eigenen Wohnung aufzuhalten. Ein Mitbewohner von ihr hatte sich dort erhängt, und seither gab es ständig unheimliche Vorfälle. Das war meine erste Geisteraustreibung, und ich war so berauscht davon, dass ich die Seancen sofort sein ließ und mich Hals über Kopf in die Geisterjagd stürzte. Und dabei ist es bis heute geblieben.

Mein Handy klingelte und schreckte mich aus meinen Gedanken auf. »Holliday«, sagte ich und setzte Doc vom Lenkrad auf meine Schulter.

»Wo bist du?«, fragte Gilley vorwurfsvoll.

»Ich bin unterwegs, Gil. Mach dich nicht verrückt.«

»M.J.«, fing er an (Gilley liebt Strafpredigten), »in knapp zwanzig Minuten hast du einen Termin!«

»Und ich bin in einer Viertelstunde da, mein Guter. He, außerdem solltest du stolz auf mich sein. Für den Kettleman-Fall hab ich schon kassiert.«

»Das war das Haus in der Back Bay?«

»Ja. Und bevor du jetzt damit kommst, wie recht du hattest, lass mich dir einfach zu deinem guten Riecher gratulieren.«

»Ich habs dir ja gesagt.« Das klang äußerst selbstzufrieden. Es war Gilleys Idee gewesen, es mal mit Werbung in der Immobilienbranche zu versuchen. Er war schon seit ein paar Wochen dabei, sich bei Maklern um Aufträge zu bemühen.

Ich kicherte. »Du kannst einfach nicht anders, als es mir unter die Nase zu reiben, was?«

»Tja, so bin ich halt. Okay, weiter zum nächsten Fall. Ich bin jetzt exklusiv über diesen Dr. Sable informiert.«

»Schon wieder Cyberspionage?«

»Wenn die Infos schon existieren, warum soll ich sie mir dann nicht anschauen? Jedenfalls ist der Kerl ein ganz schön dicker Fisch, das steht fest. Dr. Steven Sable ist der Sohn von Andrew Jackson Sable …«

Ich erinnerte mich an einen Zeitungsartikel, den ich vor ein paar Wochen gelesen hatte. »Diesem stinkreichen Großreeder, der sich selbst ins Jenseits befördert hat?«

»Genau der«, bestätigte Gilley triumphierend. »Was der für Verbindungen hat! M. J., wenn wir die Sache richtig schaukeln, könnten wir ausgesorgt haben. Vielleicht sind wir bald der letzte Schrei bei der gesamten High Society von Neuengland! Stell dir vor, die fragen sich bei ihren Cocktailparties gegenseitig, ob ihr Haus schon auf Geister untersucht worden ist. Wir könnten der Renner werden!«

Ich verdrehte die Augen und unterdrückte das Lachen, das mir in die Kehle stieg. Gilley wurde nicht müde, uns ständig den großen Durchbruch vorauszusagen. »Klar, bestimmt. Was gibts sonst noch über ihn zu erzählen?«

»Oh, nicht viel …«, beeilte sich Gilley zu versichern. Ich merkte, dass er etwas verschwieg.

»Gil.« Ich senkte meine Stimme um eine Oktave. »Raus damit. Was ist mit ihm?«

»Nichts Schlimmes«, meinte Gilley. »Er hatte nur vor Kurzem ein paar Probleme mit dem Finanzamt.«

»Steuerhinterziehung?«

»Ist noch nichts bewiesen. Ich meine, es ist noch keine Anklage erhoben worden …«

Ich stöhnte auf. »Ich will nicht für einen Kriminellen arbeiten, Gil.«

»M. J., solange nichts bewiesen ist, ist er nicht schuldig. Lass ihn uns doch erst mal anhören, ja?«

»Na gut.« Ich seufzte, teilweise wegen des Verkehrs. Ich saß hinter einem glänzend schwarzen Aston Martin fest, einem Auto, das in ungefähr drei Sekunden von null auf hundert beschleunigen konnte. Aber der Typ darin tuckerte vor mir her, fünfzehn Stundenkilometer unter der zulässigen Höchstgeschwindigkeit. »Mist«, sagte ich ins Handy.

»Was ist?«, fragte Gilley.

»Ich schleiche hier hinterm Batmobil her und kann nicht überholen.« Stöhnend bemerkte ich, dass der Fahrer ein Handy zwischen Kopf und Schulter geklemmt hatte und ins Gespräch vertieft war. »Mann, ich hasse Leute, die beim Fahren telefonieren.«

»Gutes Argument. Dann mache ich mal Schluss«, sagte Gil.

»Uh … stimmt. Bis in einer Viertelstunde.« Ich legte auf. Genervt wartete ich auf eine Lücke auf der Gegenfahrbahn, aber momentan widersetzte die Welt sich meinen Wünschen. Immer wieder sah ich zu der Uhr am Armaturenbrett. »Komm schon, du Blödmann«, murmelte ich. »Fahr mal ein bisschen mehr rechts, damit ich um dich rumkomme.«

Vier Blocks weiter bekam ich endlich Gelegenheit zum Überholen. Während ich aufs Gas trat, fuhr ich das Fenster herunter und schrie: »Mach das Scheiß-Handy aus!«

Der Mann sah zu mir herüber. Sein ausdrucksloses Gesicht schien zu fragen: Was denn?

Ich fauchte wortlos, während Doc krächzte: »Mach das Scheiß-Handy aus! Alles Banane!«

Wir kamen keine Minute zu früh an, und ich preschte mit vollem Schwung ins Büro. »Irgendwann kriege ich deinetwegen noch einen Herzinfarkt«, begrüßte mich ein Mann von ungefähr meiner Größe, mit dichten braunen Locken, gerader Nase und kräftigem Kiefer, deutete auf die Uhr und reichte mir eine Akte.

»Ich weiß, ich weiß, Gil«, sagte ich und hastete in mein Zimmer. Gerade als ich Doc auf seine Stange gesetzt hatte, hörte ich, wie sich die Eingangstür öffnete und Gilley herzlich sagte: »Guten Morgen! Sie müssen Dr. Sable sein. Freut mich sehr.«

Leise schloss ich die Tür, warf meine Jacke über den Garderobenständer in der Ecke, setzte mich an den Schreibtisch und schlug die Akte auf. Ein gut aussehender Mann Mitte bis Ende fünfzig starrte mir entgegen, und mit gerunzelter Stirn las ich die Überschrift des Artikels: Erbe eines Millionenvermögens der Steuerhinterziehung verdächtigt. Ich seufzte abgrundtief. »Na super.«

Ehe ich eine Chance bekam, den Artikel durchzulesen, ging meine Tür auf, und Gilley trat mit ganz verzückter Miene ein. »Himmel, M.}., ist der Typ geil!«

»Der Doktor?« Ich war etwas verblüfft, denn Gilleys Vorlieben gingen bisher nie über sein eigenes Alter hinaus.

»Ja! Absolut umwerfend, allererste Sahne! Doc Sahneschnitte.«

»Doc Sahneschnitte! Doc Sahneschnitte!«, rief Doc begeistert von seiner Stange.

Ich sah zu dem Papagei hinüber. »Großartig. Das fehlt mir gerade noch.«

»Wie auch immer, er füllt gerade den Papierkram aus. Ich schicke ihn gleich zu dir rein. Denk dran: Sei höflich! Der Auftrag wäre echt eine Riesenchance!«

»Ja, ja …« Ich winkte ihm, zu verschwinden.

Den Rest des Artikels überflog ich nur und nahm mir den nächsten vor, der von Andrew Sables Tod handelte. Er beleuchtete hauptsächlich Sables wirtschaftliche Bedeutung als Schifffahrtsmagnat und kaum den Tod selbst. Offiziell hieß es, es sei Selbstmord gewesen und weitere Untersuchungen seien nicht geplant. Ich lenkte die Aufmerksamkeit auf die nächste Seite, wo in Stichworten das Telefongespräch notiert war, das Gilley vor drei Tagen mit Dr. Sable geführt hatte. Sable wollte gern mit Andrews Geist sprechen, der angeblich die Jagdhütte der Familie im Hinterland von Massachusetts heimsuchte.

Ich hatte es knapp geschafft, die Notizen durchzulesen, als die Tür sich wieder öffnete und Gilley eintrat. Mit breitem Grinsen und ausladender Geste sagte er: »M. J. Holliday, das ist Dr. Steven Sable.«

Während ich aufstand und um den Tisch herumging, trat ein hochgewachsener, breitschultriger Mann mit schwarzem Haar und dunkelbraunen Augen durch die Tür. Mit dem Mann aus dem Zeitungsartikel hatte er so gut wie keine Ähnlichkeit  er war viel jünger und hatte einen unverkennbar exotischen Einschlag. Ich streckte ihm die Hand hin. »Hallo, Dr. Sable. Entschuldigen Sie vielmals, ich dachte, Sie wären viel älter.« Ich warf Gilley einen fragenden Blick zu.

Der schielte in die Akte und erklärte dann rasch: »Dr. Steven Sable junior.«

»Ah.« Ich nickte und bedeutete Dr. Sable, sich zu setzen. Während er Platz nahm, sagte er: »Danke, dass Sie mich empfangen, Miss Holliday.« Sein tiefer Bariton hatte einen Akzent, den ich nicht so recht einordnen konnte.

Gilley entschuldigte sich und zwinkerte mir noch einmal zu, während er die Tür schloss. Ich widerstand dem Drang, die Augen zu verdrehen, weil ich deutlich sah, wie seine Füße vor dem Spalt unter der Tür stehen blieben. Mein Partner fand nichts dabei zu lauschen.

»Bitte nennen Sie mich M. J., Dr. Sable«, bat ich.

»Dann nennen Sie mich bitte Steven«, erwiderte er ungezwungen, mit dem Hauch eines Lächelns, das sein gutes Aussehen noch betonte.

Oh Mann, dachte ich. Einen so attraktiven Klienten kann ich überhaupt nicht brauchen … »Nun, erzählen Sie mir doch, was Sie hierher führt«, bat ich ohne Umschweife.

»Möglicherweise brauche ich Ihre Hilfe. Mein Großvater ist verstorben, und ich würde Sie gerne beauftragen, mit ihm zu sprechen und die Wahrheit darüber herauszufinden, was vor seinem Tod geschah.«

Während ich ihm zuhörte, konnte ich nicht anders als mich ganz in seine Stimme und diesen ungewöhnlichen Akzent zu vertiefen. Er klang leicht europäisch und zugleich südamerikanisch, und seine Stimme war so seidenweich, als ließe er ein Stück Schokolade hinten auf der Zunge zergehen. Er sprach in gemessenem Tonfall, als müsse er sich alles erst im Stillen übersetzen.

»Mein aufrichtiges Beileid. Ich habe gehört, dass der Tod Ihres Großvaters als Suizid gilt.«

Stevens Züge spannten sich. »Zu Unrecht!«

»Ich verstehe.« Ich betrachtete ihn genau. »Warum glauben Sie, dass es kein Selbstmord war?«

»Seine … wie sagt man das, die Frau, die das Haus macht?«

»Seine Haushälterin?«

»Ja, genau. Sie sagte, mein Großvater habe an dem Morgen, als er starb, Haferflocken gegessen.«

Man sollte ja meinen, ich hätte bei meinem Job schon eine Menge gehört. Aber ich gebe zu, ich musste mich zusammennehmen, um meine Verblüffung nicht zu zeigen. »Wie bitte?«, hakte ich nach, als keine weitere Erklärung kam.

»Am Abend vor seinem Tod hat mein Großvater mich angerufen und erzählt, dass er bei seinem Arzt war und der sagte, dass sein Cholesterinspiegel erhöht sei.«

»Aha.«

»Mein Großvater hat nicht gern Tabletten genommen, also hat er mich gefragt, ob ich ihm einen Rat geben könne. Ich habe ihm gesagt, er solle die Ernährung umwerfen und Haferflocken statt Rührei mit Speck zum Frühstück essen.«

»Umwerfen?« Ich verbarg mit Mühe ein Grinsen. »Sie meinen umstellen.«

Er machte eine ungeduldige Geste. »Ja, ja, umstellen.«

»Aha.« Ich verband die Punkte zu einem Ganzen. »Sie meinen, weil er Ihren Rat annahm und Haferflocken zum Frühstück wollte, kann er keine Selbstmordgedanken gehabt haben.«

Steven nickte ernst. »Das ist korrekt. Mein Großvater war nicht unglücklich. Er hat das Leben genossen und war bei bester Gesundheit. Er hatte keine Schmerzen, und sein Geisteszustand war sehr gut. Wie Sie sehen, er hatte keinen Grund, Selbstmord zu begehen.«

»Wie ist Ihr Großvater denn gestorben?«, fragte ich. Die grausigen Details hatte der Artikel ausgelassen.

»Ich glaube, dass man ihn gezwungen hat, vom Dach seiner Jagdhütte zu springen.«

»Ist das tief?« Ich stellte mir eine niedrige Blockhütte irgendwo im Wald vor.

»Drei Stockwerke.«

Ich verzog schaudernd das Gesicht. »Au. Sind Sie sicher, dass er nicht einfach aus dem Fenster gefallen ist oder so?«

»Die Fenster im zweiten Stock sind alle … wie kann man das sagen, zurückgeschoben?«

»Zurückgesetzt?«, bot ich an.

»Ja, hinter das Dach des ersten Stocks. Das ragt auf der Westseite weit nach vorn. Ein Pantoffel meines Großvaters wurde auf dem Dach gefunden.«

Ich nickte. »Das heißt, er hätte aus dem Fenster aufs Dach klettern und noch ein Stück nach vorn bis zum Rand gehen müssen.«

»Das ist korrekt«, sagte Steven.

»Wer hätte denn etwas vom Tod Ihres Großvaters?«

Steven runzelte die Stirn. »Es wäre einfacher zu sagen, wer nichts davon hätte.«

»Gilley hat mir erzählt, Sie hätten seinen Geist auf dem Grundstück gesehen?«

»Ja. Letztes Wochenende. Ich habe das Haus von meinem Großvater geerbt und wollte das Wochenende dort verbringen. Ich kam spät am Abend an und ging sofort zu Bett. Mitten in der Nacht hörte ich seine Stimme. Er rief mich.«

»Könnte auch ein Traum gewesen sein«, bemerkte ich. Eigentlich glaubte ich nicht, dass es einer gewesen war, aber ich beschloss, den Advocatus Diaboli zu spielen und zu prüfen, wie ernst es diesem jungen Doktor wirklich war.

»Es war kein Traum. Ich war wach. Und als ich in den Flur ging, wo ich seine Stimme hörte, flüsterte er meinen Namen in mein Ohr, und ich fühlte seine Hand auf meinem Rücken, aber als ich mich umdrehte, war er nicht da.«

»Was haben Sie da gemacht?«

Steven grinste verlegen. »Ich muss zugeben, ich habe meine Sachen gepackt und bin schnell aufgebrochen. Es hat mich sehr erschreckt.«

Ich holte tief Luft, setzte mich gerade hin und lehnte mich leicht über den Schreibtisch, die Unterarme auf der Tischplatte verschränkt. »Okay, Steven. Gilley und ich werden die Sache untersuchen. Sie sollten uns erklären, wie wir zu der Jagdhütte kommen, und uns einen Schlüssel geben. Soweit ich weiß, hat Gilley Ihnen schon gesagt, wie schwierig es sein kann, mit Geistern zu sprechen. Es gibt keine Garantie dafür, dass Ihr Großvater uns erzählen wird, was ihm zugestoßen ist.«

»Ich verstehe«, sagte Steven. »Aus diesem Grund werde ich mitkommen.«

Ich legte den Kopfschief. »Verzeihung?«

»Habe ich etwas nicht korrekt ausgedrückt?«, fragte er.

»Nein, das war völlig richtig. Wir möchten nur grundsätzlich nicht, dass unsere Kunden uns begleiten.«

»Warum nicht?«

Ich blinzelte ein paarmal, ehe ich antwortete. Tatsächlich gab es keinen triftigen Grund dafür, außer dass ich dachte, sie seien dann nur im Weg. »Bei allem Respekt, Sie wären uns wahrscheinlich im Weg. Gilley und ich müssen ungestört arbeiten können.«

Stevens Blick verriet, dass er mir das nicht so ganz abnahm. Nach einem Augenblick sagte er: »M.J., ich bin sicher, dass Sie und Ihr Partner meinen Fall allein bearbeiten können, aber ich bin … wie sagt man … bedenklich über das, was Sie tun.«

»Sie stehen unseren Fähigkeiten skeptisch gegenüber?«

»Ja, septisch. Ich bin sehr septisch.«

Ich zog eine Grimasse, um nicht loszukichern. Stevens Englisch war göttlich. »Verstehe«, sagte ich dann, während ich überlegte, wie ich ihn überzeugen könnte, dass er in Gottes Namen wegzubleiben hatte.

Steven fuhr fort. »Also, wenn ich Sie beauftrage, dann mit der … äh, Konditionierung?«

»Bedingung.«

»Ja, Bedingung, dass ich bei diesem Geisteraustrieb  wie heißt es auf Ihrer Website? , Geisteraustreibung dabei sein kann.«

Ich hob eine Augenbraue und sagte fest: »Tut mir leid, Doc, aber Gilley und ich arbeiten allein.«

»Doc will Schokopops! Alles Banane!«, krächzte mein Papagei von seiner Stange.

Steven drehte sich nach ihm um. »Lustiger Vogel.«

»Er meint nicht Sie«, beeilte ich mich zu erklären und fluchte innerlich, dass ich Steven mit Doc angeredet hatte.

»Doc Sahneschnitte! Doc Sahneschnitte!«, krähte Doc, plusterte sich auf und hüpfte auf der Stange hin und her.

Steven schmunzelte. »Sehr eloquent.«

Doc nickte lebhaft. »Mach das Scheiß-Handy aus!«

Da musterte Steven mich scharf. »Welches Auto fahren Sie?«

»Einen Volvo«, antwortete ich vorsichtig.

»Welche Farbe?«

»Silber, warum?«

»Als ich hierher fuhr, rief mir eine Frau in einem silbernen Auto zu, ich solle mein Handy ausmachen, und dann … wie sagt man … ist sie vor mir im Zickzack gefahren?«

Ich schluckte. »Hat Sie ausgebremst?«

»Ja, ausgebremst.«

»Doc will Schokopops!«

Ich spürte, dass ich knallrot wurde. »Haha. Oh ja, tut mir leid.« Ich war nahe daran, vor Scham zu vergehen. »Ich wollte nicht zu spät zu dem Termin mit Ihnen kommen, und natürlich konnte ich nicht wissen, dass das Sie sind …«

»Ich habe mit dem Krankenhaus telefoniert. Es gab ein Problem bei einem Patienten.«

»Das tut mir wirklich sehr, sehr leid.« Ich hätte mir in den Arsch beißen können. »Wenn ich einen Termin habe und spät dran bin, werde ich grantig.«

»Ene mene meck, und du bist weg«, gurrte Doc.

Ich nahm mir ganz fest vor, Docs Stange so bald wie möglich in Gilleys Zimmer zu räumen.

»Wenn Sie nicht wollen, dass ich mitkomme, Miss Holliday, dann sehe ich keinen Grund, weiter mit Ihnen zu sprechen«, sagte Steven plötzlich sehr förmlich und schroff.

Einige Sekunden lang blickte ich ihn starr an. Es machte mich wütend, dass er versuchte, mich in die Enge zu treiben. Endlich streckte ich ihm über den Schreibtisch hinweg die Hand hin und sagte resolut: »Hat mich sehr gefreut, Sie kennenzulernen, Dr. Sable. Vielen Dank für Ihr Interesse. Ich hoffe, Sie finden jemanden, der Ihnen weiterhelfen kann.«
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Nachdem Sable weg war und ich mich erfolgreich um Gilley und den Tobsuchtsanfall herumgedrückt hatte, den er wegen des Verlusts so bedeutender Kundschaft im Begriff war zu kriegen, beschloss ich, dass ich erst mal dringend einen guten Kaffee brauchte. Das führte mich einen Block weiter zu Starbucks und von dort aus über die Straße zu Mama Dells, dem gemütlichsten Plätzchen, das ich kenne.

Theoretisch ist Mama Dells ein Cafe. Aber dass es immer brechend voll ist, liegt definitiv nicht an der Kaffeequalität. Keiner der Gäste weiß genau, warum Mamas Geheimrezept wie Teer schmeckt, aber die Tatsache, dass niemand es je wagen würde, ihr das ins Gesicht zu sagen, gibt einen der besten Insiderwitze in Arlington ab.

Mama Dell kommt aus South Carolina und hat einen reizenden Südstaaten-Akzent, in den ich auch verfalle, sobald ich sie höre. Sie kam vor über dreißig Jahren mit einem Vollstipendium für Harvard hierher, um Biotechnologie zu studieren, und traf dabei ihren Seelenfreund, einen hochgewachsenen, freundlichen Mann, der nur als der Captain bekannt ist.

Die beiden arbeiteten gemeinsam irgendein Biophysik-Projekt aus, das ein Patent und einen Haufen Geld zur Folge hatte. Darauf nahmen sie die ganze Kohle und investierten sie in ein Cafe. Im Mama Dells ist es superkuschelig. Es gibt viele einladende kleine Sitzgruppen aus üppigen Zweiersofas und weichen Sesseln, genau das Richtige, um nach einem Stadtbummel entspannt abzuhängen und zu schwatzen.

Auf einem Regal neben der Tür steht eine riesige Sammlung origineller, teils urkomischer Kaffeebecher aus den gesamten Vereinigten Staaten und einigen anderen Ländern. Wenn ein Stammgast reinkommt, schüttet er üblicherweise diskret seinen Starbucks-Kaffee in seinen Lieblingsbecher, holt sich an der Theke ein süßes Teilchen und macht es sich für den Nachmittag oder Abend gemütlich.

Ich hatte Dell und den Captain vor zwei Jahren kennengelernt. Sie gehörten zu meinen ersten Kunden  sie wandten sich damals an mich, um das Cafe von einem hyperaktiven Poltergeist zu befreien, der einfach nicht aufhörte, die Sammlerbecher in Stücke zu hauen. Ich brauchte fast eine Woche, aber schließlich bekam ich den Geist eines britischen Soldaten zu fassen, der hier seit dem Unabhängigkeitskrieg festsaß, und schickte ihn seiner trostlosen Wege. Und in einer Stadt, in der man sonst nur New-England-Platt hörte, war Dells Gesellschaft so was wie ein Stückchen Heimat für mich, sodass ich schnell zum Stammgast wurde.

Den Starbucks-Kaffee unter dem Mantel verborgen, trat ich schwungvoll durch die Tür, suchte meinen Becher im Regal und runzelte die Stirn, weil ich ihn nicht fand.

»Morgen, M.J.!«, rief Mama Dell fröhlich, als sie mich sah.

»Hi, Dell«, grüßte ich zurück, während ich weiter im Regal nach dem Halloween-Becher mit der schwarzen Katze und dem Gespensterhenkel fahndete. »Hast du meinen Becher gesehen?«

»Er ist in der Spülmaschine; vorhin war jemand da und hat ihn benutzt. Ist sicher gleich fertig. Setz dich doch, ich bringe ihn dir, wenn er sauber ist. Du trinkst den Kaffee schwarz, ja?«, fragte sie.

Verdammt! Ich hatte vergessen, im Starbucks die zusätzliche leere Tasse zu bestellen, die ich normalerweise vorsichtshalber mitnahm, für den Fall, dass Dell es schaffte, meinen Becher mit ihrer dicken schwarzen Brühe zu füllen, ehe ich die Chance hatte, meinen eigenen Kaffee hineinzuschütten. »Jep. Schwarz. Danke. Ich bin da drüben«, sagte ich und zeigte auf meinen üblichen Tisch und das vertraute Gesicht, das ich dort erspäht hatte.

Während Dell in die Küche eilte, schlängelte ich mich zu der blonden Frau durch, die sich an unseren Tisch am Kamin gesetzt hatte. »Morgen, M. J.«, grüßte sie, als ich näher kam.

»Hi, Teeko, schön, dich zu sehen«, gab ich zurück. Teeko ist meine beste Freundin, und nein, das ist nicht ihr Name, sondern nur die Kombination ihrer Initialen  K. O.  mit einem T davor, weil diese Frau einfach jeden total umhaut. Karen ONeal besteht aus 168 Zentimetern vollkommener Makellosigkeit mit langen Beinen, goldblonden Haaren und unwahrscheinlich blauen Augen. Zudem hat sie diese Aura absoluten Selbstvertrauens, aber ohne auch nur eine Spur herablassend zu wirken.

Sie sah aus wie immer  atemberaubend , in kniehohen Wildlederstiefeln, seidenen Marlene-Hosen und einer wunderschönen, tief ausgeschnittenen Stickereibluse, die ziemlich dramatische Einblicke gestattete. »Himmel, Karen«, sagte ich, während ich aufs Sofa rutschte. »Was hast du heute noch vor -der Männerwelt einen kollektiven Herzkasper verpassen?«

Teeko lachte und schob ihren Laptop beiseite, um mir Platz zu machen. »Was spricht dagegen, den Mädels ein bisschen Luft und Sonne zu gönnen?«, fragte sie. Im gleichen Moment stolperte ein Herr, der an unserem Tisch vorbeiging, über einen Stuhl und schüttete sich seinen ganzen Kaffee übers Hemd.

»Du bist ein öffentliches Risiko«, flüsterte ich grinsend, während wir zusahen, wie er den Schaden mit seiner Serviette zu beheben versuchte. »Man sollte dir Warnblinklichter und Absperrbänder anmontieren.«

»Hat Mama Dell es dir schon erzählt?«, wechselte sie das Thema.

»Was?«, fragte ich.

»Von dem Typen.«

»Was für ein Typ?«

»Mit dem sie dich verkuppeln will.«

Ich stöhnte. »Oh nee, bitte nicht. Teeko, du musst mir da raushelfen. Der letzte Kerl, den sie für mich ausgeguckt hatte, kaute mit offenem Mund, und das war noch das Attraktivste an ihm.«

Teeko kicherte. »So schlimm kanns doch nicht gewesen sein.«

»Er hatte Haartransplantate!«, beharrte ich. Dann packte ich sie am Arm, weil Mama Dell mit dem Halloweenbecher in der Hand geradewegs auf mich zukam.

»Also, diesen hier hab ich gesehen, M.J., und ich kann nur sagen: Der ist zum Anbeißen.«

»Ihr bringt mich noch ins Grab«, hauchte ich.

Inzwischen hatte Mama unseren Tisch erreicht. »Hier, M.J., schwarz, wie dus am liebsten magst.«

Den Starbucks-Becher hielt ich -noch immer sorgsam unter dem Mantel verborgen. Als ich zu Mama aufschaute, wurde mir klar, dass sie meinen ersten Schluck abwartete, um sicherzugehen, dass es mir schmeckte. Unter Teekos Grinsen lächelte ich tapfer und führte den Becher zum Mund. Mit einem lauten Schlürfgeräusch nahm ich ein winziges Schlückchen. Es war grauenhaft. »Mmmm!«, machte ich und würgte es runter. »Super! Danke, Dell.«

Zufrieden grinsend wippte Mama auf den Fußballen. »Mein Spezialrezept.«

»Unvergleichlich«, sagte ich und musste husten. Rasch räusperte ich mich. »Blöde Allergien.« Teeko unterdrückte ein Kichern.

Mama klatschte in die Hände. »Schön, dass du da bist. Karen und ich haben gerade einen wundervollen Mann kennengelernt, und …«

»Ich kann heute Abend nicht«, sagte ich schnell.

»Nicht?« Teeko betrachtete mich mit riesigen Unschuldsaugen. In nicht allzu ferner Zukunft würde ich ihr den Hals umdrehen.

Ich warf ihr einen bösen Blick zu. »Nein. Ich hab einen Auftrag.«

»Kannst du den nicht verschieben?«, fragte sie. Oh ja, das schrie nach Mord.

»Nee.«

»Ist das etwa dieser fette Auftrag, an dem ihr dran wart?« Aaah, endlich schlug sie sich auf meine Seite!

»Jep. Genau der.«

»Der, von dem Gilley geredet hat?«

Ich war nicht sicher, worauf sie hinauswollte, aber die Richtung gefiel mir schon mal. Ich nickte eifrig. »Mhm. Exakt.«

»Oh, super! In dem Fall«, sie drehte sich zu Dell um, »kannst du diesen Typen ja anrufen und ihm sagen, M. J. würde sich gern am Sonntag mit ihm treffen. Denn Gilley hat ausdrücklich gesagt, dass du dir den Sonntag auf jeden Fall freihalten wolltest.«

So ein Aas! Damit stand sie wieder ganz oben auf der Abschussliste.

Dell schnippte mit den Fingern. »Perfekt! Ich rufe ihn gleich an. M. J., du wirst begeistert sein! Und du weißt ja, in so was irre ich mich fast nie!«, fügte sie hinzu und schwirrte davon.

Tatsächlich hatte Mama da einen gewissen Ruf zu verteidigen. Schließlich war sie die Singlebörse Nummer eins in der Stadtregion Boston. Und sie schien wirklich ein Händchen dafür zu haben, die richtigen Paare zusammenzubringen. Ihre Erfolgsquoten lagen definitiv über 90 Prozent … Nur wenn es um mich ging, haute sie regelmäßig meilenweit daneben. Einen passenden Partner für mich zu finden kriegte sie nicht besser hin als Kaffeekochen.

Als sie weg war, wandte ich mich zu Teeko um. »Was wollt ihr mir da antun?«, fragte ich wütend.

»Du musst mal was anderes tun als immer nur arbeiten, arbeiten …«

»Ich arbeite gern!«, sagte ich.

»Du kannst nicht ständig allein in deiner Wohnung rumsitzen und die besten Jahre deines Lebens verstreichen lassen, ohne mal die Fühler auszustrecken, nur weil du Angst hast, zurückgewiesen zu werden.«

Ich schenkte ihr einen finsteren Blick. »So einfach ist das nicht, Teek.«

Ihr Gesichtsausdruck sagte: Jetzt stell dich nicht so an. Also holte ich weiter aus. »Erstens mag ich meine Arbeit wirklich. Und ich bin gerade mitten dabei, mein Geschäft aufzubauen, da kann ich wirklich keine Beziehung brauchen, die mich ablenkt.«

Teeko zuckte die Achseln. »Ja und? Es gibt Tausende vielbeschäftigter Singles, die trotzdem einen Partner finden. Meine Güte, dass man mit jemandem zusammen ist, heißt doch noch lange nicht, dass man immer an einander kleben muss, M. J.«

Wieder blickte ich sie finster an. »Schon. Aber mit meiner knappen Freizeit ist es wirklich nicht einfach für mich.«

»Einfach ist es nie, Mädel, aber andere schaffen das trotzdem.«

»Normale Leute vielleicht, aber nicht jemand wie ich.«

»Jemand wie du? Was meinst du damit?«

Ich ließ für einige Sekunden die schwarze Brühe in dem Becher kreisen, ehe ich antwortete. »Teeko, die meisten Männer sind nicht scharf auf eine Beziehung mit einer Frau, die mit toten Leuten reden kann. Die finden das komisch oder durchgeknallt -Mann, selbst der Typ mit dem Haartransplantat war froh, als er sich endlich verdünnisieren konnte. Ich bins einfach leid, diesen Blick in ihren Augen zu sehen, das ist alles.«

»Was denn für einen Blick?«

»Als ob ich ein bisschen banane war«, erklärte ich mit einem Griff in Docs Wortschatz.

Karen warf den Kopf zurück und lachte herzhaft. »M.J. Holliday«, sagte sie kopfschüttelnd. »Du bist doch sonst nicht ängstlich. Du bist sogar die mutigste Frau, die ich kenne.«

Ich verdrehte die Augen und starrte die Wand an. Bei diesem ganzen Gespräch wurde mir immer unbehaglicher zumute. Aber Teeko machte weiter. »Du wagst dich an Orte, die gruseliger sind als Amityville, aber wenns darum geht, sich mit einem Mann zu treffen, kriegst du Muffensausen.«

»Ich sage nicht, dass ich Angst habe«, verteidigte ich mich. »Nur, dass ich keine Lust habe, mir das anzutun.«

»Was du brauchst, ist ein echter Mann. Einer, der sich nicht einschüchtern lässt«, sann Teeko. »Und ich sage dir, dieser Typ, den Dell und ich da heute aufgetan haben, könnte in der Hinsicht passen.«

»Wahrscheinlich ist er bindungsunfähig.« Manchmal bin ich ein richtiges Sonnenscheinchen.

Teeko lachte wieder los. »Der ist nicht bindungsunfähig, und glaub mir, was solche Leute angeht, bin ich Expertin.«

»Apropos, wie gehts John eigentlich so?« Damit meinte ich John Dodge, ihren Galan der letzten drei Jahre.

Teekos Lächeln schwankte. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit ihrer Tasse Kaffee zu. »Tatsächlich hat er mir vorgestern Abend einen Antrag gemacht.«

Meine Verblüffung war grenzenlos. John war ein verdammt reicher Immobilienzar und unlängst zu einem der begehrtesten Junggesellen Bostons gekürt worden. Ich hatte immer fest geglaubt, John ginge sein Junggesellentum über alles, und er war mir nie wie jemand vorgekommen, der vor Karen auf die Knie fallen und ihr die heißersehnte Frage stellen würde. Die Neuigkeit traf mich also ziemlich unerwartet. »Er hat was?«

»Ich habe ihm das Heirate-mich-oder-es-ist-aus-Ultimatum gestellt, und er hat mir einen Antrag gemacht.«

»Dann seid ihr verlobt?« Ich war drauf und dran, sie in eine Riesenumarmung zu schließen.

»Nein.«

»Nein?«

»Nein.«

»Hab ich was nicht mitgekriegt?«

Sie sah mich an. »M.J., in dem Augenblick, als ich ihm den Vortrag hielt von wegen ganz oder gar nicht, merkte ich, dass das der falsche Weg war, um zu bekommen, was ich will. Was ich will … was ich schon immer wollte … ist, dass John diesen Schritt tut, dass er aus eigenem Entschluss so eine Bindung eingehen will, weil er mich so sehr liebt.«

»Und was ist jetzt?«, fragte ich und drückte ihr mitfühlend den Unterarm.

»Ich hab Schluss gemacht.«

»Das ist nicht wahr!«

»Doch. Es ist aus.« Ich bemerkte das leichte Zittern ihrer Unterlippe, ehe sie sich räusperte und leicht den Kopf schüttelte, um sich wieder zu fassen.

Ich-saß da wie vor den Kopf geschlagen. Teeko und John waren so lange zusammen gewesen  ich hätte mir nicht vorstellen können, dass sie sich jemals trennen würden. Und wenn, dann hätte ich offen gestanden erwartet, dass es von John ausgeht. Dass Karen den Mut gehabt hatte, mit jemandem Schluss zu machen, den sie so sehr geliebt, ja, angebetet hatte, haute mich buchstäblich um. »Das tut mir furchtbar leid«, war alles, was ich herausbrachte.

Teeko lächelte mich traurig an, nahm meine Hand und drückte sie. »Muss es nicht«, flüsterte sie. »Mir gehts gut.«

Ich hob skeptisch eine Augenbraue.

»Wirklich.« Ihr Lächeln wurde einen winzigen Tick fröhlicher.

»Und jetzt?«, fragte ich.

»Jetzt soll mir Mama vorsetzen, wen sie will«, sagte sie und deutete auf den Papierkram, über den sie gebeugt gewesen war, als ich hereinkam.

Ich sah, dass es eines von Mamas Formularen zur Selbstcharakterisierung war  ein ausführlicher Fragebogen, den interessierte und, wie in meinem Fall, viel zu gutgläubige Singles ausfüllen mussten. »Du willst dich wirklich und wahrhaftig an irgendwen ranschmeißen?«

»Und wie«, sagte Teeko lächelnd. »Man darf das Leben nicht an sich vorbeiziehen lassen, M. J. Du musst aktiv an deiner Zukunft mitgestalten. Du solltest das eigentlich besser verstehen als die meisten.«

Da war was Wahres dran. Auf wie viele verlorene Seelen war ich gestoßen, die einfach deshalb hier klebengeblieben waren, weil sie sich weigerten, den nächsten Schritt zu tun, während all die Lebenden um sie her ihr Dasein weiterführten, dem sie nur neiderfüllt zusehen konnten?

Ich seufzte. »Wo du recht hast, hast du recht, Teeko. Okay, ich treffe mich mit diesem Typen, aber erzähl mir erst mal was über ihn. Ist er normal?«

Karen grinste übers ganze Gesicht. »Der ist so was von nicht normal, dass du ihn einfach toll finden musst.«

Ich legte den Kopf schief. »Tickt er nicht richtig?«

»Nein. Er tickt genau richtig und ist einfach großartig. Überhaupt nicht das, was du dir selbst aussuchen würdest.«

Ich runzelte die Stirn. »Warum glaubst du dann, dass er was für mich ist?«

»Weil deine Erfolgsbilanz zeigt, dass du ziemlich unbegabt im Selbst-Aussuchen bist.«

Auch daran war etwas Wahres. »Wie sieht er aus?«

Sie hielt die Hand hoch und schüttelte den Kopf. »Nee, nee. Keine Einzelheiten. Ich will, dass du da ganz unvoreingenommen rangehst.«

»Das war noch nie meine Stärke«, gab ich zu.

»Genau deswegen musst du es dir zum neuen Grundsatz machen. So, ich muss jetzt gehen. Ruf mich am Sonntag an und erzähl mir, wies gelaufen ist.« Damit stand sie auf, zwickte mich scherzhaft in die Wange und machte sich auf den Weg zu Mama, um ihr den Fragebogen zu geben. Ich saß noch eine Weile da, starrte ins Kaminfeuer, dachte darüber nach, was sie gesagt hatte, und haderte damit, wie recht sie hatte.

Gilley hatte mir jahrelang das Gleiche gepredigt, es aber irgendwann aufgegeben, weil er merkte, dass ich einfach zu dickköpfig war, um mich zu ändern.

»Also, die Sache steht«, hörte ich da jemanden neben mir sagen.

Ich sah auf. Vor meinem Tisch stand Mama, die förmlich überschäumend vor Enthusiasmus wieder auf den Fußballen wippte. »Was steht?«, fragte ich.

»Morgen Abend. Er trifft dich um Punkt halb sieben im Tangos.«

Ach, das Blind Date. Vielleicht bekäme ich ja aus Mama ein paar Details heraus. Ich setzte mein einschmeichelndstes Lächeln auf. »Erzähl mir doch mal was über diesen großartigen Typen.«

»Oh nein«, sagte Mama schmunzelnd. »Teeko hat mir verboten, dir Infos über ihn zu geben. Nicht mal seinen Namen soll ich dir sagen, weil du sonst garantiert wieder Gilley im Netz nach ihm schnüffeln lässt, und dann wirst du tausend Gründe finden, um dich nicht mit ihm treffen zu wollen.«

Mist. Wieder nichts. »Okay, aber woran erkenne ich ihn dann?«, fragte ich und verkniff mir mit Mühe einen ungeduldigen Ton.

»Er kommt in Schwarz.«

»Ach. Das schränkt die Auswahl natürlich ein.«

»Ich habe ihm gesagt, dass du das auch tun wirst.«

Ich schenkte ihr einen vernichtenden Blick. »Wir machen also auf Begräbnis, oder was? Wird garantiert sterbenslustig.«

»Versuch doch wenigstens, ein bisschen Spaß zu haben«, sagte Mama mit leicht flehender Stimme.

Ich unterdrückte meinen Sarkasmus und nahm ihre Hand. »Entschuldige, Mama. Ich versuche mein Bestes, ja?«

»Ich hab wirklich ein gutes Gefühl bei ihm«, sagte sie.

Ich erinnerte sie nicht daran, dass sie bei den vorigen fünf Losern auch ein gutes Gefühl gehabt hatte, sondern nickte nur. »Okay. Ich bin um halb sieben dort. In Schwarz.«

Mama wirkte erleichtert. Sie beugte sich vor und umarmte mich. »Gut so.«

»Aaahhh. Ein Anblick fürs Familienalbum«, ertönte da eine Stimme. Hinter Mama sah ich Gilley auftauchen. »Was hab ich verpasst?«, fragte er, während er sich auf den Platz fallen ließ, wo Teeko gesessen hatte.

Mama ließ mich los. »Ich habe für M. J. ein Rendezvous eingefädelt.«

»Was, und das hat sie zugelassen?«, fragte Gilley und zwinkerte mir zu.

»Sie hatte keine Wahl. Karen und ich haben sie in die Enge getrieben.«

»Oho. Ihr spielt ganz schön hart. Und wann findet das freudige Ereignis statt?«

»Sonntag Abend. Gilley, sorgst du bitte dafür, dass sie pünktlich gestiefelt und gespornt ist?«

»Wie lautet der Dresscode?«, fragte er.

»Hallo, ich bin auch da, direkt vor eurer Nase«, beschwerte ich mich.

Mama beachtete mich nicht. »Schwarz. Ich weiß genau, dass sie am liebsten eine Hose und einen weiten Pulli anziehen würde, aber vielleicht kannst du sie zu was mit ein bisschen mehr oh là là überreden?«

»Überlass das nur mir, Mama. Ich sorge sogar noch für eine Prise Wow!«

Ich stand auf. »Ich geh dann mal.«

»Du gehst nirgendwohin, M.J. Wir haben was zu klären«, sagte Gilley streng.

Mama warf einen Blick auf ihn, dann auf mich. Dann sagte sie: »Ich sollte mal zurück an die Theke und dem Captain helfen. Der Mittagsansturm kann jeden Moment kommen.« Und schon war sie weg.

Widerstrebend setzte ich mich wieder hin und sah meinen Geschäftspartner an. Er war unverkennbar sauer. Klar, es war nicht die feine Art gewesen, ihm im Vorbeigehen zuzurufen, dass wir den Fall Sable nicht übernehmen würden, und mich durch die nächste Tür davonzumachen. »Was ist denn, Gil?«

»Jetzt red nicht drumherum, M.J. Wir hatten das mit Dr. Sable schon fast in trockenen Tüchern. Was, zum Teufel, ist passiert?«

Ich nahm unauffällig einen Schluck von dem inzwischen kalten Starbucks-Kaffee und zuckte die Schultern. »Wir konnten uns nicht einigen.«

»Auf den Preis? Wir können ihm ja ein besseres Angebot machen.«

»Nein, es war nicht der Preis.«

Gilley wartete. Ich tat mein Bestes, um die unheilschwangere Stille zu ignorieren, indem ich meinen Kaffee schwenkte.

»Ich warte«, sagte Gilley nach einer kleinen Weile.

Ich seufzte und sah ihm in die Augen. »Er wollte bei der Jagd dabei sein.«

Gilley starrte mich verständnislos an. »Ja und?«

»Nichts und.« Ich sah wieder ins Feuer. »Ich wollte ihn nicht im Weg haben, also hab ich abgelehnt.«

Ein paar Sekunden brachte Gilley nur unzusammenhängende Laute heraus, dann kiekste er einige Oktaven zu hoch: »Das ist nicht dein Ernst!«

Ich schaute ihn finster an. »Doch, ist es.«

»M.J.«, begann er in finsterem, gereiztem Ton. »Ist dir klar, dass wir seit Wochen keinen wirklich lukrativen Auftrag mehr hatten?«

»Ich hab gerade das Geld für die Kettleman-Sache bekommen«, unterbrach ich.

»Was knapp unsere laufenden Ausgaben deckt«, stöhnte Gilley heiser. Als er merkte, dass sich einige Gesichter in unsere Richtung wandten, räusperte er sich und versuchte es noch einmal. »So was können wir uns nicht leisten«, erklärte er. »Ich bin in diese Sache eingestiegen, weil ich der Meinung war, sie hätte Potenzial, aber vom ersten Tag an hast du ihr Grenzen gesetzt, die unsere Einnahmen drastisch einschränken. Wir haben eine Hypothek abzuleisten, du nicht weniger als ich!«

»Ich bin mir über meine finanziellen Verpflichtungen vollkommen im Klaren«, blaffte ich zurück.

»Warum dann das, M.J.? Warum schlägst du ein so gutes, profitables Angebot aus?«

Mit gerunzelter Stirn suchte ich nach einem Grund, den Gilley akzeptieren würde. »Darum«, war alles, was mir einfiel.

»Warum darum?«, bohrte er.

»Weil wir allein arbeiten, Gil! In dem Moment, wo wir unsere Kunden einladen, an der Geisterjagd teilzunehmen, geht die Einmischung los!«

Gil schüttelte vehement den Kopf. Ich spürte, dass er mit seiner Geduld am Ende war. »Es kann nicht immer alles nach deiner Nase gehen, Mädel«, sagte er schließlich.

»Bitte?«, fragte ich.

»Du kannst nicht erwarten, dass du deine Arbeit immer so machen kannst, wie es dir am angenehmsten ist. Wenn wir jeden abwimmeln, der nicht genau deine Kriterien erfüllt, gehen wir über kurz oder lang pleite.«

»Ich wusste nicht, dass wir so schlecht dastehen«, fauchte ich.

»Weil ich die Buchhaltung mache. Ich habe mich deinem Willen gebeugt, M.J., als du keine Anfragen für Seancen mehr annehmen wolltest, obwohl die, ehrlich gesagt, dafür verantwortlich waren, dass wir kontinuierlich schwarze Zahlen geschrieben haben. Du musst auch Kompromisse eingehen können. Freiberufler zu sein ist auch so schon hart genug, und darf ich dich daran erinnern, dass wir in einer der teuersten Städte des Landes leben?«

Ich gab keine Antwort, sondern starrte ihn nur wütend an. Anscheinend war heute M.J.-Strafpredigt-Tag.

Gilley ignorierte meinen Blick und fuhr fort. »Ich bitte dich, dringend darüber nachzudenken, was ich gerade gesagt habe. Und denk gründlich nach. Denn wenn du willst, dass ich mit im Geschäft bleibe, wirst du den Kunden gewisse Freiräume lassen müssen.«

»Ist es wirklich schon so weit?«, fragte ich, entsetzt, dass Gilley mit so harten Bandagen kämpfte.

»Ja, es ist so weit«, sagte er und stand auf. »Ich muss zu einem Treffen mit einer Gruppe von Maklern. Doc hat frisches Futter und Wasser. Ich rufe dich später an, dann können wir deine Verabredung morgen besprechen, und mit ›besprechen‹ meine ich, dass du deine MasterCard bereithältst, denn in deinem Schrank hängt nichts, was auch nur annähernd für so was geeignet wäre.«

»Gil «, setzte ich an, um etwas zu sagen, was unsere Beziehung wieder ins Lot bringen würde.

Er ließ mich nicht ausreden. »Geh nach Hause und denk über meine Worte nach.« Und mit einem flüchtigen Kuss auf meinen Scheitel war er verschwunden.

Ich blieb noch eine Weile sitzen und fragte mich, warum heute die ganze Welt auf mir rumhackte. Dann beschloss ich, mir die schlechte Laune mit einem Spaziergang zu vertreiben. Ich winkte Mama Dell kurz zu, trat zur Tür hinaus und wanderte die wenigen Blocks von Arlington Center entlang.

Ohne richtig hinzusehen, betrachtete ich die Auslagen niedlicher Boutiquen und Souvenirläden, während meine Gedanken um die Gespräche des Vormittags kreisten. Zuerst mit Dr. Sable, dann mit Teeko und schließlich mit Gilley. Ich glaube, Gilleys Ultimatum warf mich am meisten aus der Bahn  nicht, dass ich ihm einen Vorwurf machen konnte.

Es ärgerte mich auch, dass er mit dem Geld recht hatte. Sollte Gil mich verlassen, wäre ich komplett aufgeschmissen  selbst bei meinem Scheckbuch wirkte er als ausgleichender Faktor. Was sollte ich ohne ihn anfangen?

Während mir die Gedanken durch den Kopf schwirrten, sah ich zu der Ladenfront, an der ich gerade vorbeiging, und blieb abrupt stehen. Im Schaufenster war ein atemberaubendes schwarzes Cocktailkleid ausgestellt. Ich kicherte heiser, denn es war sonnenklar, dass das Universum da gerade ein Spielchen mit mir trieb. Dann holte ich tief Luft und betrat den Laden.

Ein angenehm molliges junges Mädchen von höchstens neunzehn Jahren kam mir entgegen. »Hi!«, sagte sie eifrig.

»Guten Tag«, erwiderte ich.

»Kann ich Ihnen helfen?«

Ich deutete hinter mich. »Dieses Kleid im Schaufenster. Könnte ich es mal anprobieren?«

»Klar! Welche Größe haben Sie, so 36?«

»Ungefähr.« Ich gratulierte mir innerlich zu meinem täglichen Jogging und meiner guten Futterverwertung.

»Das Kleid fällt klein aus, ich bringe Ihnen vorsichtshalber die 38.«

Pah. Kaum hatte man mal wieder einen Grund zum Freuen … »Sehr gut.« Ich spähte in der kleinen Boutique umher. »Wo kann ich mich …«

»Gleich da hinten.« Sie deutete auf einen Vorhang in der linken Ecke.

Drei Minuten später betrachtete ich mein Spiegelbild und befand, dass ich definitiv den Verstand verloren haben musste. Das Kleid war viel zu kurz. Und viel zu tief ausgeschnitten war es auch. Teeko würde so was, ohne zu zögern, anziehen, aber passte es zu mir? Da klopfte es an den Türrahmen der Umkleidekabine. »Kommen Sie klar?«

»Mhm …«, murmelte ich und zog dem Spiegel eine Grimasse.

Ohne Vorwarnung wurde der Vorhang beiseitegezogen, und die Verkäuferin streckte den Kopf herein. »Meine Güte! Sie sehen absolut irre aus!«, quiekte sie.

Ich zuckte bei der schrillen Tonlage zusammen. »Sie finden es nicht zu kurz?«

»Nie im Leben! Sie haben unglaublich tolle Beine.«

»Und ist das Dekolleté nicht zu tief?«

»Für Sie oder für ne Nonne?« Für eine Neunzehnjährige war sie ganz schön schlagfertig.

»Nein, ehrlich.« Ich zog den Ausschnitt etwas höher.

»Ich bin ehrlich!« Sie trat vor und zog ihn sanft wieder nach unten. »Also echt, Sie sehen fantastisch aus. Ist Ihnen klar, dass Sie die Schwester von Sandra Bullock sein könnten?«

Das kriege ich ständig zu hören. Nicht, dass ich Sandra Bullock nicht mag, ich halte sie für eine wirklich gute Schauspielerin, aber wenn man jahrelang immer nur diejenige ist, die ihr ähnlich sieht, wünscht man sich irgendwann ein eigenes Gesicht. »Was ist mit meinem Po, wirkt der nicht zu groß?«

Sie kicherte. »Nein. Und selbst wenn, Männer stehen auf dicke Pos. Sie müssen dieses Kleid unbedingt kaufen!«

»Gilley wäre stolz auf mich«, brummte ich, als ich mich wieder zum Spiegel umdrehte und die Schultern straffte, um mir den Anschein des Selbstbewusstseins zu geben, das man brauchte, um so was tagtäglich zu tragen.

»Wer?«

Ich seufzte. »Niemand. Okay, ich nehme es. Aber nur für den Fall der Fälle: Was für Umtauschbedingungen haben Sie?«

Viel später, als Gilley dabei war, bei mir zu Hause das Abendessen zu kochen, führte ich ihm das Kleid vor. Ihm fielen fast die Augen aus dem Kopf. »Ruf die Feuerwehr«, keuchte er.

»Was?«, fragte ich entsetzt.

Er hob einen imaginären Telefonhörer ans Ohr. »Feuerwehr?«, fragte er. »Kommen Sie schnell. Die Frau hier ist so heiß, die brennt gleich!«

»Ich wusste es!«, rief ich und eilte wieder Richtung Schlafzimmer. »Morgen früh gebe ich es zurück.«

Hinter mir näherten sich rasche Schritte. Gerade als ich mich umdrehen wollte, hörte ich im Nacken das Schnappen einer Schere.

»He!«, schrie ich und fuhr herum. Vor mir stand Gilley, in der einen Hand die Schere, in der anderen das Preisschild. »Was machst du da, bitte schön?«

Er grinste. »Wenn du dieses Kleid zurückgibst, gebe ich dir eigenhändig eins hinter die Löffel.«

»Das passt doch gar nicht zu mir!«, jammerte ich und tastete nach dem Reißverschluss. »Ich weiß überhaupt nicht, warum ichs gekauft habe!«

»Weil du vielleicht zum ersten Mal in deinem Leben vernünftig warst?«, fragte er. »M.J., du warst schon mit sechs so eine Art alte Jungfer. Wirds nicht langsam Zeit, dass du mal alle Bedenken beiseite wirfst und ein bisschen Spaß hast?«

»Also gut«, erklärte ich aus dem Schlafzimmer, während ich das Kleid über den Kopf zog und wieder in meine Jogginghose schlüpfte. »Dann verrat mir nur eins: Was ist, wenn ich diesen Typen abscheulich finde? Dann hab ich ein Vermögen für ein Kleid ausgegeben, das ich nie wieder tragen werde.«

Aus dem Flur hörte ich einen schweren Seufzer. »Kapierst du nicht, dass es nicht nur um die eine Verabredung geht?«, fragte Gil.

Ich kam aus dem Schlafzimmer. »Was soll das heißen?«

»Das Kleid steht dafür, dass du endlich mal den Hintern hochkriegst und Neuland betrittst. Wie ich es dir schon seit … ach, immer schon versucht habe einzutrichtern.«

»Aha.« Ich schenkte mir ein Glas Wein ein. »Wieso ist es denn so wichtig, dass ich besagten Hintern hochkriege? Ich fühle mich wohl da, wo ich sitze.«

»Warum?«

»Warum was?«

»Warum gehst du immer so auf Nummer sicher?«

Darüber musste ich ziemlich lange nachdenken. Schließlich sagte ich: »Weil es einfacher ist. Ich war eigentlich immer glücklich damit, alles mit dir zu unternehmen und meine Energie in unser Geschäft zu stecken.«

»Das nehme ich dir nicht ab, M.J.«, sagte Gil. »Ich glaube, du hattest solche Angst davor, dein wahres Ich zu leben  ja, dasjenige, das mit den toten Leuten redet , dass du dir jede Chance auf Liebe verbaut hast. Seit der Highschool lautet dein Motto: ›Ich werde ja sowieso zurückgewiesen, warum soll ich es überhaupt erst versuchen?‹.«

»Wenn du schon von der Highschool anfängst  die war für dich auch kein Zuckerschlecken.«

Gil grinste mich frech an. »Die Sache ist die, Schatzi, wir sind nicht mehr auf der Highschool. Erwachsene sind üblicherweise viel aufgeschlossener und toleranter gegenüber Leuten wie uns.«

Ich lächelte ihn an. »Leuten wie uns?«

»Ungewöhnlichen Leuten wie uns.« Er ging zum Herd, um die Pflaumensauce umzurühren.

»Gil, wie bin ich bloß in diese Misere geraten?«, fragte ich.

»Tja, nicht, dass ich nicht versucht hätte, dich zu was anderem zu überreden.«

In diesem Moment krächzte Doc: »Doc Sahneschnitte!«

Nachdenklich sagte ich: »Ich hab darüber nachgedacht, was du heute Morgen zu mir gesagt hast.«

Er deutete mit dem Kopf zum Schlafzimmer hinüber, wo noch das Kleid lag. »Ich merks. Du bist in dich gegangen.«

Ich lächelte. »Wahrscheinlich. Aber egal. Ich denke, du hast recht. Vielleicht hätte ich nachgiebiger sein sollen. Glaubst du, es wäre möglich, Dr. Sable anzurufen und ihn zu bitten, doch noch mal zu kommen?«

Gil grinste und zog den Schweinebraten aus dem Ofen. »Ich habe ihm heute auf den AB gesprochen. Ach, übrigens  morgen früh gehen wir Schuhe kaufen. Zu diesem Kleid passen keine Birkenstocks.«

Am nächsten Abend beschloss ich, die vier Blocks zum Tangos, einem argentinischen Steakhouse, das ich besonders gern mochte, zu laufen. Nach anderthalb Blocks wünschte ich mir sehnlich, ich hätte das Auto genommen, denn in den Acht-Zentimeter-High-Heels, die Gilley mich gezwungen hatte zu kaufen, streikten meine Füße schon jetzt. Und das hautenge Folterinstrument von Kleid rutschte nach mehr als vier Schritten regelmäßig nach oben. Beim Tangos angekommen, stand für mich fest, dass ich mir für den Rückweg ein Taxi leisten würde. Als ich durch die Tür trat, schüttelte ich den Kopf, um die üppigen Locken, die Gilley mir heute gedreht hatte, noch stärker aufzuplustern, und knöpfte meinen Mantel auf. Ich wurde vom Besitzer des Lokals begrüßt, der sich nach dem ersten Blick die Hand aufs Herz presste. »Senorita! Sie sind atemberaubend! Darf ich Ihnen einen Tisch am Fenster anbieten? Dann wäre mir heute Abend ein Ansturm der Bostoner Männer sicher.«

Ich kicherte und warf mein Haar nochmals nach hinten. »Hallo, Estevan. Eigentlich bin ich hier mit jemandem verabredet, also setze ich mich wohl an den Tisch, den Sie ihm gegeben haben.« Beiläufig ließ ich den Blick durch das Restaurant wandern.

»Mit wem sind Sie denn verabredet?«, fragte Estevan.

»Äh …«, sagte ich, da mir einfiel, dass ich nicht einmal den Namen meines Kavaliers kannte. »Tja, gute Frage. Wissen Sie, das Treffen wurde von Mama Dell eingefädelt. Ist hier ein einzelner Herr, der durch ihre Vermittlung auf jemanden wartet?«

»Aber ja, sicher!« Estevan studierte seinen Sitzplan. »Gerade vor ein paar Minuten habe ich einem Herrn einen Tisch gegeben, der auf seine Traumfrau von Mama Dells wartet.«

Ich war bereits genervt. »Es ist noch nicht raus, ob ich seine Traumfrau bin«, sagte ich schnell. »Das ist unser erstes Treffen.«

»Verstehe«, sagte Estevan und nahm mir den Mantel ab. »Nun, wenn er sieht, wie wunderschön Sie heute Abend aussehen, dürfte er Sie wohl als solche betrachten, oder?«

»Hoffentlich nicht«, sagte ich. Mein Magen zog sich zusammen. Ich hasste Männer, die zu forsch rangingen.

»Hier entlang, bitte.« Estevan führte mich in einen dämmrigeren Teil des Restaurants. Als wir uns dem Tisch näherten, biss ich die Zähne zusammen, um meine Enttäuschung zu verbergen. Der Mann am Tisch hatte Geheimratsecken, große Ohren und Lippen wie ein Fisch. Er war dünn, hatte schmale Schultern und einen nervösen Blick. Seine Kleidung bestand aus einem leuchtend grünen Wildlederjackett, einem weißen Rollkragenpullover und schwarzen Hosen. Die Sachen passten zu ihm. Er hatte was von einer Schildkröte.

Als er meiner ansichtig wurde, blieb ihm der Mund offen stehen. Ich brachte ein künstliches Lächeln zustande, während ich mir im Stillen schwor, Mama Dells fortan bis in alle Ewigkeit zu boykottieren. Estevan blieb vor dem Tisch stehen. »Señor, Ihre Dame ist angekommen.«

»Oh«, sagte die Schildkröte, ohne den Blick von mir zu wenden.

Weiter starr lächelnd, streckte ich ihm die Hand entgegen. »Hallo. Ich bin M.J. Schön, Sie kennenzulernen.«

»Oh«, wiederholte die Schildkröte.

Estevan rückte mir einen Stuhl zurecht, und ich nahm Platz und fragte mich, wie ich den Abend mit diesem Ausbund an Eloquenz durchstehen sollte. »Ihr Jackett gefällt mir«, machte ich einen Vorstoß.

»Oh.«

Ich nickte, faltete meine Serviette auf und breitete sie über den Schoß. »Ja, das haben Sie jetzt schon ein paarmal gesagt.«

Die Schildkröte schluckte hörbar.

Ich unterdrückte einen Seufzer und versuchte es mit Smalltalk. »Ich hatte eigentlich jemanden in Schwarz erwartet. Ich meine, Mama Dell sagte mir, Sie würden Schwarz tragen.«

Die Schildkröte starrte mich schweigend an. Seine Augen wanderten von meiner Brust zu meinem Hals und wieder zurück. Ich musterte den Brotkorb und überlegte, ob ich ihm ein Brötchen an den spitzen Kopf werfen sollte, damit er seine Aufmerksamkeit wieder meinem Gesicht zuwandte. »Jedenfalls«, ich senkte den Kopf in sein Blickfeld, »wie ich schon sagte, mein Name ist M.J.«

Sein Blick streifte kurz meine Augen, dann flüchtete er wieder senkrecht nach unten in mein Dekolleté.

»Und Sie sind?«, fragte ich durch die Zähne. Ich stand kurz davor, die Flucht zu ergreifen.

»Von Ihrer Schönheit zu geblendet, um zu sprechen«, antwortete ein samtweicher Bariton über meiner linken Schulter.

Ich drehte mich um  und da stand Steven Sable und schmunzelte mich an. Er trug schwarze Hosen, ein schwarzes Seidenhemd und einen schwarzen Blazer. Gil und mein Papagei hatten recht: Er war zum Anbeißen. »Hallo«, sagte ich und blickte von ihm zu der Schildkröte und zurück.

»Sind Sie hier mit jemandem verabredet, der von Mama Dell kommt?«, fragte er mit demselben verschmitzten Schmunzeln.

»Sie sind es, den ich hier treffen soll?« Hastig stand ich auf, und eine Woge der Erleichterung überkam mich, als mir klar wurde, dass ich keine Minute länger die Gesellschaft der Schildkröte ertragen musste.

»Ja«, sagte Steven. »Und ich glaube, diese Dame dort ist die Ihre.« Er deutete hinter sich auf eine Frau mit blondem Pagenschnitt und dunkelgrüner Bluse.

Die Schildkröte sah von mir zu der Blonden und sagte zu Steven: »Macht nichts. Die hier gefällt mir besser.«

Die Blonde zog ein beleidigtes Gesicht, also verlor ich keine Zeit und packte sie am Arm, ehe sie sich auf dem Absatz umdrehen konnte. »Mann, der ist so eine Stimmungskanone! Wollen Sie einen tollen Abend oder nicht? Setzen Sie sich nur hin, schauen Sie, ich habe Ihnen den Platz schon vorgewärmt. He, man merkt so richtig, wie es zwischen Ihnen beiden knistert. Und Sie wissen, dass der Wein hier erste Klasse ist? Am besten bestellen Sie sich eine Flasche … für jeden.«

Damit packte ich Stevens Hand und zog ihn mit zu Estevan.

»Senorita«, erklärte der, »es tut mir wirklich leid. Ich wusste nicht, dass Mama heute Abend zwei Paare herbestellt hat.«

»Kein Problem, Estevan, machen Sie sich keine Sorgen. Wir brauchen jetzt nur noch einen Tisch, am liebsten so weit wie möglich von den beiden entfernt.«

»Si, si. Kommen Sie hierher ans Fenster, damit man draußen sieht, welch strahlende Schönheit mein Restaurant besucht.«

Eine Minute später saßen wir endlich komfortabel an einem Tisch vor einem großen Panoramafenster. Estevan war fortgeeilt, um uns eine Flasche Wein aufs Haus zu kredenzen. Das war der Augenblick, da mir klar wurde, dass ich nicht wusste, wie es jetzt weitergehen sollte. Eine Zeit lang saßen wir stumm da, studierten die Speisekarte und warfen uns immer wieder verstohlene Blicke zu. Ich weiß nicht, warum ich es nicht schon gestern Morgen bemerkt hatte, aber Steven hatte ein unglaublich attraktives Gesicht: markante Kinnpartie, volle Lippen und fantastisch lange, dunkle Wimpern. Während ich seinen Anblick in mich aufnahm, kam mir unwillkürlich die Frage, warum dieser wohlhabende, gut aussehende Arzt es nötig hatte, sich auf diese Art verkuppeln zu lassen. Er sah aus, als könnte er an jedem Finger eine haben.

Er ertappte mich dabei, wie ich ihn nachdenklich musterte. »Wollen Sie mich etwas fragen?«

»Nein«, sagte ich rasch und senkte den Blick wieder auf meine Speisekarte. Eine Sekunde später gab ich zu: »Oder … ja, doch.«

»Ich höre«, sagte er, den Blick seinerseits auf die Karte gerichtet.

»Es ist nur, dass Sie alles andere als der Typ Mann sind, der Mama Dells Dienste braucht.«

Er klappte seine Speisekarte zu und legte sie vor sich hin. »Warum, wenn ich fragen darf?«

Ich machte eine Handbewegung zu ihm hin. »Haben Sie sich schon mal angeschaut?«

»Jeden Morgen im Badezimmerspiegel«, erklärte er nüchtern.

»Sie wissen, was ich meine. Laufen Männern wie Ihnen die Frauen nicht scharenweise nach?«

»Männern wie mir?«

»Ja. So reichen, gut aussehenden Ärzten, verstehen Sie?«

Steven lachte in sich hinein und fuhr sich mit der Hand durchs schwarze Haar. »Also haben Sie den Eindruck, dass ich … wie sagt man hier … keine abkriege?«

Ich starrte ihn ziemlich lange wortlos an. War das mein Eindruck? »Nein«, sagte ich und schloss auch meine Karte. »Ich dachte nur, dass Sie so etwas als Zeitverschwendung betrachten würden, wo Sie doch genauso gut …«

»M.J., ich versichere Ihnen, dass ich keine Probleme habe, die Aufmerksamkeit der Frauen auf mich zu ziehen.« Seine volltönende Stimme klang heiter und unbeschwert.

»Sie sind ganz schön selbstsicher, was?«

»Nein, ich stelle nur die Wahrheit fest.«

»Warum gehen Sie dann zu einer Partnervermittlung?«

Leise lachend beugte er sich über den Tisch und fing meinen Blick mit seinen schwarzen Augen auf. »Ich gehe nicht zu einer Partnervermittlung. Nach dem Besuch bei Ihnen ging ich noch einen Espresso trinken. In dem Cafe lernte ich die reizende Wirtin namens Mama Dell kennen. Sie verknüpfte ein Gespräch mit mir und erzählte, dass sie eine wunderschöne Dame kennt, die ich treffen muss, und bot mir an, das für mich zu arrangieren. Zuerst war ich vorsichtig, aber sie überzeugte mich mit ihrer … äh … bewältigten Gastfreundschaft.«

»Überwältigenden.« Ich musste leicht grinsen und gestand mir ein, dass ich Stevens Art, mit der englischen Sprache umzugehen, einfach hinreißend fand.

Steven winkte ab. »Ja, ja. Wollen wir bestellen?«, fragte er, als der Kellner an unserem Tisch erschien.

Bis wir die Bestellung aufgegeben und ein gefülltes Weinglas vor uns hatten, war es mir gelungen, mich im Hinblick auf meine Faszination für den Mann mir gegenüber am Riemen zu reißen, indem ich mir ins Gedächtnis rief, dass Gilley ausrasten würde, wenn ich uns den Sable-Fall nicht zurückholte. Leider bedeutete das, dass ich das Nützliche und nicht das Angenehme in den Vordergrund schieben musste.

»Übrigens«, begann ich in meinem professionellsten Ton, »habe ich meinen Geschäftspartner gebeten, Sie noch einmal anzurufen, nachdem Sie bei uns waren.«

»Ja, ich habe seine Nachricht bekommen«, sagte Steven kühl.

»Ich habe die Zeit gefunden, unsere Geschäftsbedingungen noch einmal mit ihm zu besprechen, und ich glaube, wir könnten zu einer Einigung kommen, mit der beide Parteien zufrieden sind.«

»Verstehe«, sagte Steven, nahm den Brotkorb und bot ihn mir an. Als ich ablehnte, nahm er sich selbst ein Stück und begann es mit Butter zu bestreichen. »Sie sind einverstanden, dass ich mitkomme?«

»Ja«, sagte ich und beobachtete ihn genau. Keine Ahnung, was mit diesem Mann los war, aber ich wurde aus ihm einfach nicht schlau. »Das heißt, mit gewissen Vorbehalten.«

»Vorbehalten?«, fragte er und sah mir wieder in die Augen.

»Ich bin keine Privatdetektivin. Ich treibe Geister aus. Und auch wenn das einen gewissen Beiklang hat, den ich nicht mag, beschreibt es doch genau, was ich tue. Ich treibe sozusagen die armen Seelen, die zwischen dieser und der nächsten Welt festsitzen, aus ihrem Gefängnis, motiviere sie, sich zu befreien und dorthin zu gehen, wo sie hingehören. Falls bei diesem Prozess die Wahrheit über das Hinscheiden Ihres Großvaters ans Licht kommt, nun, dann ist das ein reiner Bonus. Ich kann nicht garantieren, dass das Ergebnis für Sie zufriedenstellend sein wird.«

Steven musterte mich lange und nachdenklich, während er sein Brot kaute. »Dann sagen Sie mir bitte: Wie werde ich feststellen können, dass Sie nicht lügen?«

Ich runzelte die Stirn. »Was meinen Sie?«

»Wie Sie angedeutet haben, bin ich ziemlich wohlhabend. Und in dieser schweren Zeit auch sehr verletzlich. Wie kann ich erkennen, ob das, was Sie mir sagen, wahr ist?«

Diese Frage hörte ich immer wieder, aber so, wie Steven sie stellte, mit diesem Hauch von Herablassung, machte sie mich echt fuchsig. »Woher wissen Ihre Patienten, dass Sie kein Quacksalber sind?«, versetzte ich, verschränkte die Arme und lehnte mich in meinem Stuhl zurück.

»Weil ich Zeugnisse und Urkunden habe, die beweisen, dass ich zur Schule gegangen bin, dass ich das Abitur und den Abschluss in Medizin habe, sowohl für Deutschland als auch hier. Sind Sie für Ihre Arbeit in die Schule gegangen? Haben Sie ein Zeugnis, das Sie mir zeigen können?«

»Ja, natürlich habe ich einen Abschluss, aber nicht in Geisteraustreibung. Das kann man nicht am College studieren, Steven.« Ich unterschlug, dass ich nur zwei Jahre auf einem Community College gewesen war. Besser, ich hielt mich in diesem Punkt zurück.

»Dann verstehen Sie mein Dilemma«, erklärte er und wischte sich den Mund mit der Serviette ab. »Ich brauche …«, er suchte nach dem Wort, »eine Art Beweis, bevor ich zustimme, Sie zu beschäftigen.«

»Also, mir ist völlig unbegreiflich, warum Ärzte allgemein als Egomanen verschrien sind. Sie zum Beispiel sind ein Muster an Bescheidenheit«, sagte ich schneidend. Mir kam die Galle hoch. Es war mir völlig egal, ob der Typ zum Anbeißen war. Momentan kam er mir vor wie eines von den Appetithäppchen, die auf einem Büffet total dekorativ wirken, aber sobald man sie probiert hat, will man sie nur noch so schnell wie möglich in eine Serviette spucken, ohne die Gastgeberin auf sich aufmerksam zu machen.

»Das hat nichts mit Bescheidenheit zu tun«, erwiderte Steven. »In meinem Land haben Frauen wie Sie einen schlechten Ruf. Was Sie tun, ist Jahrmarktszauberei, mit der dumme Leute ausgenommen werden. Gebildete Menschen wie ich würden nie auch nur daran denken, so jemanden anzustellen. Und ich erwäge das nur, weil ich nicht weiterweiß. Sie wollen für mich arbeiten? Dann brauche ich einen Beweis Ihrer Fähigkeiten, bevor ich zustimme.« Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Der misstrauische Blick, den er mir zuwarf, ließ schon ahnen, dass er entschlossen war, mich mit Argusaugen zu beobachten, um mich bei einer eventuellen Betrügerei zu ertappen.

Ich merkte, dass ich den Mund leicht geöffnet hatte, während er mir zu verstehen gab, dass er mich mit Schwindlern und Bauernfängern in einen Topf warf, und klappte ihn schnellstens zu. »Erstens«, begann ich mit gefährlich leiser Stimme, »bin ich keine Wahrsagerin vom Jahrmarkt. Ich habe ein seriöses Unternehmen, das ich aufgrund einer Gabe betreiben kann, die nur sehr wenige Menschen besitzen. Zweitens, und das ist noch weitaus wichtiger«, sagte ich und stieß ihm den Zeigefinger vor die Brust, »bestimmen nicht Sie die Regeln, Doc, sondern ich.«

Damit stand ich auf und schleuderte die Serviette auf den Tisch. Ich war drauf und dran, mich auf dem Absatz umzudrehen, da gewann meine gekränkte Berufsehre die Oberhand. Nach einem Augenblick des Zögerns, in dem ich mein inneres Gespür »anschaltete«, knurrte ich: »Sie wollen einen Beweis? Na gut, da haben Sie ihn: Ein gewisser Miguel meint, dass es dumm von ihm war, in dem Fluss schwimmen zu wollen, als die Strömung so stark war. Er sagt, er mache Ihnen keinen Vorwurf, dass Sie nicht hinterhergesprungen sind, um ihn zu retten. Es sei schon richtig gewesen, dass Sie stattdessen versucht haben, Hilfe zu holen, weil Sie sonst auch ertrunken wären. Sie hätten ihn nicht allein rausziehen können.

Und eine gewisse Rita amüsiert sich darüber, was Sie mit irgendeinem christlichen Gegenstand gemacht haben. Als sie noch lebte, war sie deswegen ziemlich entsetzt, aber inzwischen versteht sie, was daran witzig ist, und kann auch darüber lachen.«

Ich beendete die kleine Demo, indem ich mit schwungvoller Geste meine Handtasche nahm. Als ich im Gehen zurückschaute, war ich höchst befriedigt über Stevens entsetztes Gesicht. »Wollen Sie immer noch mein Zeugnis sehen?«

Er antwortete nicht.

»Dann halt nicht«, erklärte ich und rauschte davon.
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Draußen war es kalt, und der Wind hatte aufgefrischt. In der Luft hing Feuchtigkeit, die tief hängenden Wolken waren unheilvoll dunkelgrau. Hastig zog ich mir den Mantel über, schnallte den Gürtel eng um die Taille und schlug den Kragen hoch. War nur zu hoffen, dass ich es vor den ersten Regentropfen nach Hause schaffte. Aber schon beim nächsten Schritt blieb ich mit dem Absatz in einem Riss im Bürgersteig hängen, und als ich versuchte, ihn rauszuhebeln, brach er ab. »Verfluchter …«, zischte ich und hob ihn auf. »Warum? Warum immer ich?« Düster steckte ich den Absatz in die Manteltasche und sah mich nach einem Taxi um. Natürlich war weit und breit keines zu sehen. »Mist, Mist, Mist«, fauchte ich vor mich hin und begann entschlossen die Straße entlangzuhinken, acht Zentimeter hoch, acht Zentimeter runter, acht Zentimeter hoch … Um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, arbeitete sich mein Kleid bei dieser Art von Fortbewegung noch viel schneller nach oben als auf dem Hinweg, sodass ich bei diesem Hüpfgang auch noch permanent an meinem Saum zog. Es muss bescheuert ausgesehen haben.

Ich war vielleicht hundert Meter weit gekommen, als ich aus den Augenwinkeln ein Auto wahrnahm, das langsam dicht hinter mir herfuhr. Mit einem raschen Blick erkannte ich den schwarzen Aston Martin. Sofort schaute ich stur geradeaus auf den Bürgersteig, konzentrierte mich auf meine wechselnde Tritthöhe, hielt unauffällig mein Kleid fest und merkte, wie ich über und über rot anlief.

»M. J.!«, hörte ich Steven aus dem Auto rufen.

»Verschwinden Sie!«, rief ich und ging weiter.

»Darf ich Ihnen anbieten, Sie mitzunehmen?«

»Sie  sollen  verschwinden«, wiederholte ich grimmig mit zusammengebissenen Zähnen.

Zu meiner Schmach hörte ich ihn leise lachen. »Es wird gleich anfangen zu regnen.«

Just in dem Moment, als er den Satz beendete, zuckte über den Himmel ein grelles Licht, und das Krachen des Donners ließ mich buchstäblich einen Satz machen. Ich warf einen Blick auf Steven, dann nach oben und fauchte aufgebracht, hinkte aber weiter.

»Sie werden gleich nass«, drängte er, weiterhin auf einer Höhe mit mir. »Soll ich Sie wirklich nicht heimfahren?«

Ich schenkte ihm den finstersten Blick, zu dem ich fähig war. »Wenn Sie den morgigen Tag noch erleben wollen, Sable, legen Sie den nächsten Gang ein und verpissen sich.« Da öffnete der Himmel seine Schleusen. Der Regen prasselte nur so herab. Ich stieß einen Schrei aus, zog mir den Kragen so weit wie möglich ins Gesicht und hielt nach einem Vordach Ausschau, das einigermaßen Schutz bot. Gerade erspähte ich eines weit hinter der nächsten Querstraße, da setzte der trommelnde Regen vor meinem Gesicht plötzlich aus, und ich merkte, dass jemand neben mir stand. Es war Steven, der einen Regenschirm über mich hielt und mich breit angrinste. »Kommen Sie, ich bringe Sie nach Hause.«

Ich warf einen Blick auf sein wartendes Auto und dann auf das unsäglich weit entfernte Vordach. Ich war nass, mir war kalt, und bis nach Hause waren es noch drei ganze Blocks. Ganz zu schweigen davon, dass ich am Fuß eine Blase von den Ausmaßen Texas hatte.

Ich gab auf. »Na gut.«

Steven öffnete die Beifahrertür und wartete, bis ich mich gesetzt hatte. Dann schloss er sie und ging zur Fahrerseite. Mit einem Anflug von Dankbarkeit stellte ich fest, dass die Sitze geheizt waren.

Kaum hatte Steven sich gesetzt, erklärte ich: »Ich wohne gleich dort vorn. Fahren Sie einfach geradeaus, und halten Sie auf der linken Seite vor dem Klinkerhaus neben dem Feuerwehrdepot.«

Steven ließ seinen Sicherheitsgurt einrasten. »Schnallen Sie sich an.« Er wartete, bis ich genervt stöhnend den Sicherheitsgurt anlegte. Eine Sekunde später glitten wir ziemlich flott die Straße entlang, und ich fing schon an, mich zu entspannen, als wir an meinem Haus vorüberfuhren.

»He!«, schrie ich und deutete hinter uns. »Da muss ich raus!«

»Ja, das sagten Sie vorhin.«

»Halten Sie an!«, schimpfte ich.

»Ich habe einen besseren Entschluss gefasst.«

»Besser? Was bitte soll besser sein, als mich nach Hause zu bringen?«

»Sie mit zu mir zu nehmen.«

»Was?!«

»Sie mitzunehmen, Ihnen ein Abendessen zu kochen und mich für mein Verhalten in dem Restaurant zu entschuldigen.«

Ich war sprachlos. Mit großen Augen und offenem Mund starrte ich ihn an. Mir schössen verschiedene Erwiderungen durch den Kopf, aber keine kam mir so richtig passend vor. Ich beließ es bei: »Oh.«

Eine Viertelstunde später waren wir in einem Teil von Boston, in dem die Immobilienpreise in schwindelerregender Höhe lagen. Schließlich hielten wir vor einem stilvollen Sandsteinhaus, das strahlte wie ein Weihnachtsbaum. Da drinnen herrschte Festbeleuchtung, und einige Vorhänge waren zurückgezogen, sodass man auch etwas von der schönen Einrichtung sehen konnte.

»Wir sind da«, sagte er leichthin, dann fiel sein Blick auf meine Füße. »Sie haben einen Absatz verloren.«

»Sie merken auch alles«, sagte ich trocken und stieg aus. Dann nahm ich den Schirm, während Steven die Eingangstür aufschloss und mir aufhielt, damit ich rauf-runter-rauf-runter in sein Haus humpeln konnte.

Schon im Foyer stockte mir der Atem. Es war wunderschön. Beim Anblick des weißen Marmorbodens, der goldgelb gestrichenen Wände und der aparten Zierleisten wurde mir klar, dass Steven einen exzellenten Geschmack hatte. Auf einer Konsole stand eine dekorative Vase, und eine Treppe mit Edelstahlgeländer führte nach oben in den ersten Stock.

»Gefällt es Ihnen?«, fragte Steven. Ein selbstsicheres Lächeln umspielte seine Mundwinkel.

»Kann man lassen.« Ich gab mir Mühe, unbeeindruckt zu wirken. »Aber ich würde gern mal Ihre Stromrechnung sehen. Sie lassen scheinbar sämtliche Lampen brennen.«

Steven nahm mir den Mantel ab, hängte ihn in den Garderobenschrank und entledigte sich dann seines eigenen. »Es wurde vor Kurzem eingebrochen. Die Polizei meinte, eine gute Beleuchtung würde schrecklich wirken.«

Ich lächelte. »Abschreckend.«

»Ja, ja«, winkte Steven lässig ab. »Mein Englisch ist nicht mehr so gut, wie es einmal war. Also, was halten Sie von einem Abendessen?«

»Ach ja, Sie hatten mir was zu beißen versprochen. Ich hoffe, Sie können so gut kochen wie Wohnungen einrichten.«

Er grinste unverfroren. »Keine Sorge.« Dann nahm er mich an der Hand und führte mich ins Hausinnere.

Ich hinkte mit ihm den Flur entlang und um die Ecke in eine Küche, von der die meisten Restaurants nur träumen konnten: eine Schrankfront aus Nussbaum, Küchengeräte aus Edelstahl, ein riesiger Gasherd, ein Kaminofen und Arbeitsflächen aus schwarzbraunem Granit. »Setzen Sie sich.« Steven zeigte auf die Kücheninsel, an deren Seite unaufdringlich-elegant zwei Hocker standen. »Ich kann gleichzeitig kochen und mich entschuldigen.«

Ich nahm Platz, zog mir die Schuhe aus und fragte: »Was ist Ihre Spezialität? Überbackenes Käsebaguette?«

»Ich koche Ihnen Knoblauchshrimps in Weißweinsoße auf Capellini.«

Ich hob eine Augenbraue. »Ah. Naja, wenn man gerade kein Käsebaguette dahat, ist das eine annehmbare Alternative.«

»Wie gesagt, ich muss mich für mein unhöfliches Verhalten in dem Restaurant entschuldigen«, sagte er und zog eine Flasche aus einem eingebauten Weinregal über der Spüle. »Mein ganzes Leben war ich ein Mann der Wissenschaft. Meine Mutter versuchte, mich auch ein wenig zum Glauben zu bringen, aber ich dachte immer, was man nicht … äh, was man mit einem Lineal tut?«

»Messen«, schlug ich vor.

»Ja, was man nicht messen kann, kann es nicht geben. Nach allem, was ich in meinem Leben gelernt und erfahren habe, ist das, was Sie tun, unmöglich. Und dennoch tun Sie es.«

»Ich bin eben außergewöhnlich«, sagte ich selbstzufrieden, während Steven ein Glas Wein vor mich hinstellte. Er musterte mich lange, und ich merkte, dass der Mann der Wissenschaft einen harten Kampf mit dem Mann des Glaubens ausfocht. »Erklären Sie mir, wie Sie das im Tangos sagen konnten. Wie ging das zu?«

»Das ist eine angeborene Gabe«, sagte ich. »Ich weiß ganz sicher, dass das Leben nach dem Tod weitergeht, nur die Verständigung wird schwierig. Aber es gibt eben Menschen wie mich, die dafür eine schärfere Wahrnehmung haben, etwa wie jemand mit musikalischem Gehör unter völlig unmusikalischen Leuten.«

»Sie können also die Toten hören?«

»Genau. Aber nicht immer gut. Manchmal nur sehr gedämpft, und selbst an guten Tagen bin ich froh, wenn ich jedes dritte oder vierte Wort mitbekomme.«

»Was sagen sie Ihnen?«

»Meistens nur grundlegende Dinge. Ihren Namen, wie sie gestorben sind, mit wem sie verwandt sind … solche Sachen.«

Steven schüttete die Shrimps in die Pfanne. »Und wie können Sie dadurch Geister austreiben?«

Ich lächelte. »Das ist ein bisschen was anderes. Ich habe mich jahrelang darauf beschränkt, für andere Kontakt zu ihren toten Verwandten herzustellen, das heißt, zu denen, die wussten, dass sie gestorben sind. Viele Geister erkennen aber nicht, dass sie physisch tot sind, und so bleiben sie in der Schwebe zwischen unserer Welt und ihrem Bestimmungsort, der für sie nebelhaft und verwirrend ist. Gil und ich helfen diesen gestrandeten Seelen  so nennen wir sie , indem wir ihnen schonend beibringen, dass ihr physisches Leben zu Ende ist. Sobald sie eingesehen haben, dass sie nicht mehr auf diese Welt zurückkönnen, ziehen sie schön brav dorthin weiter, wo sie hingehören.«

»Und wohin gehören sie?«

»Sie würden vielleicht Himmel dazu sagen, aber mir gefällt das Wort Jenseits besser.«

Steven sagte eine ganze Weile nichts mehr, sondern kochte schweigend zu Ende. Schließlich schöpfte er eine ordentliche Portion duftender Shrimps und Pasta auf einen Teller und reichte ihn mir. »Hier, essen Sie«, sagte er und setzte sich auf den zweiten Hocker.

Ich probierte das Essen. Es war köstlich. »Stimmt, kochen können Sie«, sagte ich.

»Ich kann noch mehr«, sagte Steven. »Vielleicht werde ich es Ihnen eines Tages zeigen.«

Ich merkte, dass ich wieder rot wurde, und nahm einen großen Schluck Wein. Dann kehrte ich zum ursprünglichen Thema zurück. »Wie schon gesagt, Gil und ich helfen diesen verwirrten Geistern in die nächste Welt hinüber, aber manchmal stoßen wir auf einen, der von diesem Muster abweicht, und dann wird die Geisterjagd erst richtig spannend.«

»Wie?«

»Es handelt sich um Leute, die im Leben echt üble Gesellen waren, und aus verständlichen Gründen haben sie keine große Lust, himmelwärts zu schweben und dem da oben in die Augen zu sehen. Stattdessen erschaffen sie sich ein Portal zu einer niederen Ebene und springen zwischen dieser und unserer Welt hin und her. Wenn ich so einen treffe, stelle ich ihn vor die Wahl: Entweder muss er rauf und seinem Schöpfer gegenübertreten, oder er wird hinter seinem Türchen eingeschlossen.«

»Das klingt gefährlich«, sagte Steven.

Ich dachte an gestern Morgen zurück. »Es kann manchmal ein bisschen heikel werden. Aber solange man einen kühlen Kopf bewahrt, setzt man sich normalerweise durch.« Ich rollte eine Portion Nudeln auf meine Gabel und fragte: »Wer waren Miguel und Rita?«

Steven ließ sich Zeit, einen Schluck Wein zu nehmen, ehe er antwortete. »Als wir zehn Jahre alt waren, ertrank Miguel im Fluss in der Nähe unseres Hauses in Argentinien. Wir spielten am Ufer Fußball, und der Ball fiel ins Wasser. Am Tag vorher hatte es geregnet, und wir erkannten nicht, dass die Strömung … wild war?«

»Reißend.«

»Ja, genau. Dass die Strömung reißend war. Miguel sprang dem Ball nach und ging sofort unter. Ich rannte, um Hilfe zu holen, aber als wir zurückkamen, war er nirgends zu sehen. Am Abend wurde seine Leiche eine Meile weiter flussabwärts gefunden. Ich habe mich immer … voller Schuld gefühlt.«

»Schuldig gefühlt.«

»Ja. Schuldig an seinem Tod«, ergänzte er leise.

Tief in mir spürte ich so etwas wie ein heftiges Kopfschütteln. »Er meint, Sie trifft keine Schuld, Steven. Er beharrt darauf, dass Sie nichts dafür können und gar nicht anders handeln durften. Sie wären sonst auch ertrunken.«

Er nickte und hob flüchtig die Schultern. Dann schwenkte er einen Augenblick den Wein in seinem Glas, ehe er weitersprach. »Rita war die Tante meiner Mutter. Sie war ganz nett, aber sehr streng und … religionisch?«

»Religiös?«

»Ja, streng und religiös. Sie wohnte bei uns und passte auf mich auf, wenn meine Mutter arbeitete. Ich mochte das nicht, denn Rita zwang mich immer, viele Stunden vor einer Statue der Madonna zu beten.«

»Wie alt waren Sie da?«

»Fünf. Eines Tages rief eine Nachbarin nach Rita, und sie ließ mich allein vor der Statue. Ich dachte in meinem kleinen Kopf, dass ich nicht mehr so viel beten müsste, wenn die Madonna weg wäre. Also habe ich ein Seil geholt und einen … Kreis?«

»Schlinge?«

»Ja, eine Schlinge gemacht, um den Hals der Madonna gelegt und versucht, sie über das Treppengeländer in den ersten Stock zu ziehen.«

Ich machte große Augen.

»Ich zog und zog, aber meine Arme wurden müde, darum habe ich das Seil um …« Er zeigte auf einen Pfeiler im Wohnzimmer, hinter dem sich die Küche anschloss.

»Um einen Pfeiler gebunden«, sagte ich. In meiner Kehle stieg ein Kichern auf bei der Vorstellung, wie Steven als Fünfjähriger in aller Unschuld die Jungfrau Maria erhängte.

»Nun«, schloss Steven, »dann kam Rita zurück. Sie sah nur die Heilige Jungfrau mit dem Seil um den Hals neben der Treppe baumeln und rannte schreiend davon.«

Ich musste lachen. »Was hat Ihre Mutter gesagt?«

»Sie sagte Rita, sie solle aufhören, mit mir zu beten. Es habe ja wohl nicht das gewünschte Ergebnis.«

Wir lachten beide. Dann wechselte ich das Thema. »Ich vermute, Sie sind hierher gezogen, um die Angelegenheiten Ihres Großvaters zu ordnen und Ihr Erbe anzutreten?«

»Ja, und außerdem habe ich ein sehr gutes Angebot von der Medizinischen Fakultät der Bostoner Universität bekommen. Ich mochte Amerika schon immer. Ich wünschte nur, ich wäre schon hierher gezogen, als mein Großvater noch lebte.« Ich spürte, wie ihn Schuldgefühle überkamen.

»Sie dachten, Sie hätten mehr Zeit.«

»Ja. Aber es sollte nicht sein. Daher habe ich mir geschworen, wenigstens herauszufinden, was vor seinem Tod wirklich geschah.«

»Das muss ein Schock gewesen sein«, sagte ich. »Sie kommen her, fahren zu der Jagdhütte und treffen den Geist Ihres Großvaters.«

Steven nickte. »Deshalb denke ich, dass ihm etwas sehr Schlimmes zugestoßen ist. Sein Geist hat keine Ruhe gefunden. Es ist meine Pflicht, ihm zu helfen, ins Jenseits zu gelangen.«

Ich lächelte. »Wir bringen ihn hin, keine Sorge. Wo steht die Jagdhütte?«

»Westlich von hier, nahe der Grenze zum Staat New York, in einem kleinen Ort namens Uphamshire.«

»Warum hat die Polizei es wohl sofort als Selbstmord abgetan?«, fragte ich mich laut.

»Man fand einen Zettel auf dem Tisch im Schlafzimmer.«

Ich legte den Kopf schief. »Er hat eine Nachricht hinterlassen?«

»Entweder er selbst oder jemand, der wollte, dass es wie Selbstmord aussieht.«

»Was stand auf dem Zettel?«, fragte ich.

»Zwei computergeschriebene Sätze: ›Bitte fühl dich nicht schuldig. Nur so kann ich alles wiedergutmachen^«

»Sehr nebulös«, sagte ich.

»Was heißt das?«

»Nebulös? Das bedeutet schleierhaft. Geheimnisvoll. Alles wiedergutmachen  das klingt, als habe ihn eine Schuld geplagt.«

»Dieser Satz ist auch mir ein Rätsel. Was kann er getan haben?«

»Gute Frage. Die sollten wir ihm stellen, wenn wir seinen Geist treffen. Ach, wer hat eigentlich seine Leiche gefunden?«

»Seine … wie sagten Sie gestern Morgen? … ach ja, Haushälterin. Maria. Als sie vom Markt zurückkam, sah sie ihn auf der Erde liegen.«

»Hatte sie durch seinen Tod etwas zu gewinnen?«

Steven schüttelte den Kopf. »Nur eine kleine Rente, die mein Großvater in einem Fonds für sie angelegt hat. Sie hat fast dreißig Jahre für ihn gearbeitet.«

»War zu der Zeit sonst noch jemand im Haus?«

»Nein. Willis, der Gärtner  ebenfalls schon viele Jahre bei ihm  war in seinem Häuschen, das mein Großvater vor Kurzem für ihn gebaut hat. Es steht wohl nicht weit vom Haupthaus, aber Willis sagte, er habe nichts Ungewöhnliches gesehen oder gehört.«

»Haben Sie sich denn inzwischen entschieden, ob Sie uns anheuern oder nicht?«

»Ich würde gern, aber ich muss nochmals daraus bestehen, mitzukommen.«

Ich verkniff mir ein Grinsen. »Darauf bestehen.«

»Oh. Darauf. In der Tat.« Er stand auf. »Wir fahren morgen. Ich habe mir im Krankenhaus für die nächste Woche Urlaub genommen, um mich um die Erbschaftsangelegenheiten zu kümmern.«

»Gut. Einverstanden. Wir können morgen losfahren. Aber zuerst müssen wir ein paar Grundregeln festlegen.«

»Gute Idee«, sagte Steven, betrachtete mich von oben bis unten und begann zu grinsen. »Erstens: Sie müssen immer dieses Kleid tragen.«

Ich lachte, und das Blut schoss mir wieder in die Wangen. »Netter Versuch. Nein, die erste Regel ist, dass Sie mir aus dem Weg bleiben. Ich muss mich konzentrieren, und das kann ich nicht, wenn Sie mir ständig über die Schulter schauen.«

»Gut«, nickte er. »Was noch?«

»Die zweite Regel ist, dass Sie mich entscheiden lassen, wann die Zeit gekommen ist, Ihrem Großvater ins Jenseits zu helfen.«

Steven sah mich verwirrt an. »Was meinen Sie damit?«

»Falls es wirklich Ihr Großvater ist, den Sie dort gehört haben, und er wirklich hier festsitzt, dann ist es meine Hauptaufgabe, ihn aus seiner Lage zu befreien. Die ist für einen Geist kein Spaß, Steven. Gestrandete Seelen sind oft frustriert, verängstigt oder am Rande der Panik. Ich gebe Ihnen mein Wort, dass ich versuchen werde herauszufinden, ob er von allein gestorben ist oder durch die Schuld eines anderen und wie das Ganze vor sich ging, aber nur, sofern ich dadurch nicht hinauszögere, dass er Frieden findet. Und selbst wenn er sich genau an alles erinnert, kann es sein, dass er mir nichts verraten will. Wie gesagt, ich werde in jedem Fall mein Bestes tun, aber es ist nicht in erster Linie meine Pflicht aufzuklären, ob es ein Mord war, wie Sie glauben, sondern ihn an den Ort zu führen, wohin er muss.«

In Stevens Gesicht spiegelten sich widerstreitende Gefühle. Die Entscheidung fiel ihm schwer. »Na gut«, sagte er dann nach langem Schweigen. »Noch etwas?«

»Nein. Gilley wird Sie morgen früh anrufen, um die restlichen Details zu besprechen.« Ich blickte auf die Uhr über dem Herd. »Es wird langsam spät, und wir haben einen langen Tag vor uns. Ich sollte mich verabschieden.«

Steven führte mich durch den Flur, half mir in den Mantel und hielt mir die Tür auf. Als ich nach draußen trat, bemerkte ich gleichzeitig zwei Dinge: Erstens hatte es aufgehört zu regnen, und zweitens bewegte sich die Hecke neben mir plötzlich wie wild, und dann schoss an der Hausecke eine schattenhafte Gestalt daraus hervor und floh die Straße entlang. Ich erschrak so heftig, dass ich zurückfuhr und mit Steven zusammenrumpelte, worauf er rücklings auf den Marmorboden plumpste und ich obendrauf.

»Sie können mir auch anders zu verstehen geben, dass Sie gern eine schnelle Runde mit mir möchten«, meinte er verschmitzt.

Ich schüttelte den Kopf, sowohl über das Missgeschick als auch über seinen Kommentar. »Eine schnelle Nummer heißt das, aber da ist gerade jemand aus Ihrer Hecke rausgerannt!«

Steven riss die Augen auf. Er stand eilig auf und half mir auf die Füße. »Das mit der Nummer machen wir später. Jetzt rufe ich die Polizei.«

Ehe ich antworten konnte, war er in die Küche verschwunden, um den Notruf zu wählen. Die Polizei kam nach rekordverdächtigen drei Minuten. Ich erzählte, was ich gesehen hatte, aber »ein schwarzer Schatten« machte als Personenbeschreibung nicht gerade viel her. Die Beamten versprachen, in der Umgebung zu patrouillieren und sich bei Steven zu melden, falls ihnen verdächtige Personen auffielen.

Nachdem sie weg waren, schaltete Steven die Alarmanlage ein und geleitete mich zum zweiten Mal aus der Tür. Die Polizei schien ihr Wort zu halten, denn wir sahen sie mit kreisendem Suchscheinwerfer langsam die Straße entlangfahren und in alle dunklen Ecken leuchten.

Als wir ins Auto stiegen, fragte ich: »Sie sagten doch, bei Ihnen sei eingebrochen worden, oder?«

»Ja. Vor etwa zwei Wochen wurde ich von der Polizei angerufen, weil die Alarmanlage in meinem Haus angegangen war. Sie fanden ein zerbrochenes Fenster, aber anscheinend war der Dieb von dem Alarm verjagt worden, ohne einzusteigen.«

»Glauben Sie, er wollte es gerade wieder versuchen?«

»Ich hoffe nicht.«

»Wäre vielleicht gut, wenn Sie jemanden das Haus bewachen ließen, während Sie weg sind.«

Steven nickte. »Ja. Ich werde einen der Assistenzärzte bitten, so lange dort zu übernachten.«

Den Rest des Weges nach Arlington Center legten wir schweigend zurück. Als mein Haus in Sicht kam, zeigte ich darauf. »Gleich hier.«

Steven bog in die Einfahrt ein und parkte vor der Tür. Ich wandte mich ihm zu, um ihm gute Nacht zu wünschen, da nahm er mein Gesicht zwischen die Hände und gab mir einen Kuss auf die Lippen, bei dem mir das Herz stehen blieb. Seine Lippen fühlten sich warm und weich an, und nach einem zarten Beginn wurde der Kuss rasch intensiver. Mir wurde schwindelig. Es war wirklich lange her, dass ich so leidenschaftlich geküsst worden war. Dann löste sich Steven von mir und sah mich an.

»Was war das?«, flüsterte ich.

»Mama Dell möchte einen ausführlichen Bericht über unser Rendezvous. Jedes gute Rendezvous endet mit einem Kuss.«

»Also sind Sie nur gründlich?«

»Ich bin ein gründlicher Typ«, sagte er und küsste mich noch einmal, diesmal mit einem winzigen genießerischen Stöhnen.

Verdammt! Ich liebe Männer, die beim Küssen so einen Laut von sich geben. Es gibt nichts, was erotischer klingt. Und dann löste er sich schon wieder, lehnte sich in seinem Sitz zurück und lächelte höchst zufrieden. »Nächstes Mal können wir vielleicht das mit der Nummer machen.«

Ich schüttelte ein wenig den Kopf, um wieder klar denken zu können. »Nur damit Sies wissen, bei mir gibts auch eine Regel über die Trennung von Geschäftlichem und Privatem.«

Steven verdrehte die Augen. »Oh. Noch so eine Grundregel.«

»Ich bin ein prinzipientreuer Mensch.«

»Ja? Nun, ich nicht.« Er stieg aus und hielt mir die Beifahrertür auf, während ich ausstieg. Dann begleitete er mich zur Haustür. Als ich den Schlüssel ins Schloss steckte, schlang er plötzlich den Arm um meine Taille und zog mich rückwärts an seine breite Brust. Im nächsten Moment waren wir wieder beim Küssen, und mir wurde klar, dass meine Prinzipien sich gerade auf Nimmerwiedersehen verabschiedet hatten.
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Als ich in die Wohnung kam, saß Gilley auf der Couch. »Ich hab mich schon gefragt, wann du heimkommst.« Demonstrativ tippte er auf seine Armbanduhr.

»Es ist erst elf. Was hast du dir denn gedacht  dass ich um acht wieder da bin?«

»Nun, nachdem ich aus Mama Dell rausgekriegt hatte, mit wem du dieses Date hast, dachte ich, es wäre spätestens nach der Bestellung zu Ende.«

Ich schenkte ihm einen indignierten Blick und verschränkte die Arme. »Ich kann auch diplomatisch sein, weißt du.«

Gilley schnaubte, zog die Beine an und klopfte auf den Platz neben sich. »Komm, setz dich und erzähl mir alles.«

Ich ging seufzend zu ihm hinüber und setzte mich. »Da gibts nicht viel zu erzählen.«

Er hob eine Augenbraue. »Sind deshalb deine Lippen so rot und geschwollen?«

Unwillkürlich rieb ich mir den Mund. »Draußen ist es kalt. Die sind wahrscheinlich rissig.«

»Ach.«

Ich setzte eine arglos-naive Miene auf und wechselte das Thema. »Steven und ich sind jedenfalls zu einer Einigung gekommen. Wir sind für die Jagdhütte engagiert.«

Gilley klatschte in die Hände. »Gut gemacht! Wann gehts los?«

»Morgen früh.«

»Was? Machst du Witze?«

»Wieso, gibt s da ein Problem?«

»Problem? M.J., die Nachtsichtkamera ist noch bei der Reparatur. Und ich glaube, mein Spektrometer gibt bald den Geist auf, das muss dringend überholt werden. Die einzigen Geräte, die halbwegs zuverlässig arbeiten, sind das Thermometer und die Überwachungsgeräte im Van.«

»Kannst du nicht morgen früh noch schnell in der Werkstatt vorbeigehen und sie bitten, sich zu beeilen? Steven muss auch noch ein paar Sachen im Krankenhaus klären, wir kommen sowieso nicht vor dem späten Nachmittag von hier weg.«

»Na gut«, brummte Gilley missvergnügt. »Gib mir den Scheck, damit ich die Kamera abholen kann.«

Ups. »Äh, hm, der Scheck …«

Gils Augen verengten sich. »Was ist mit dem Scheck? Du hast einen gekriegt, oder? Sag bloß ja!«

»Ja.«

»Wirklich?« Es klang sehr hoffungsvoll.

»Nein. Gil, tut mir leid, ich habs vergessen, sorry vielmals.«

Mein Partner starrte mich grimmig an. »Wenn du deine Gedanken beim Geschäft gehabt hättest anstatt bei irgendwelchem Schweinkram, wäre der Scheck jetzt da.«

Verzweifelt sagte ich: »Ich rufe ihn morgen früh an und sage ihm, er soll ihn sofort ausstellen, okay?«

»Schon besser. Na dann, wie war das Essen?«

»Lecker.«

»Was hattest du?«

»Knoblauchshrimps auf Capellini.«

»Und habt ihr Wein getrunken?«

»Ja, einen klasse Chardonnay.«

»Wie fand er dein Kleid?«

»Er war mehr von meinem Ausschnitt fasziniert.«

»Hattet ihr ein Dessert?«

»Nein. Wir haben übers Geschäft geredet, und dann bin ich gegangen.«

»Und wie war der Kuss?«

»Echt genial. Seine Lip  he!«

Er lachte. »Erwischt!«

Ich erhob mich. »Ich gehe jetzt schlafen.«

»Gute Idee.« Gilley stand ebenfalls auf. »Wenn wir morgen aufbrechen, nehme ich mir am besten noch eine kleine Auszeit.«

»Du gehst weg? Jetzt noch?«

Gil grinste mich entwaffnend an. »Auch ein Junge braucht ab und zu n bisschen Spaß, Süße.«

»Okay. Aber morgen früh um Punkt neun stehe ich in deiner Küche. Dann bist du gefälligst startklar.«

»Ach was.« Gil zwinkerte mir spitzbübisch zu. »Du hoffst doch nur, dass du was von meinem Kaffee und meinen Zimtschnecken abkriegst.«

Ich grinste. »Solange sie selbst gebacken sind.«

Während Gil sich auf den Weg zur Tür machte, wandte ich mich in Richtung Schlafzimmer. Da fiel mir noch etwas ein. Ich drehte mich um. »Gil, kannst du mir einen Gefallen tun?«

»Was für einen?«

»Kannst du dich morgen noch vor den Rechner setzen und dich über das Verhältnis zwischen Steven und seinem Vater schlau machen? Der ist nämlich die einzige Person, die er mir gegenüber nicht erwähnt hat, und ich frage mich, wie er in die Sache reinpasst.«

»Die beiden kommen also nicht gut miteinander aus?«

»Ich weiß es nicht. Dass er ihn in unserem Gespräch so völlig ausgeklammert hat, würde schon dafür sprechen. Könnte auch interessant sein, was der alte Andrew den beiden jeweils hinterlassen hat. Kannst du das rauskriegen?«

»Klar. Noch was?«

»Ja. Wäre gut, wenn du dich ins Polizeidezernat der Back Bay einhacken könntest. Ich will alles über einen Einbruchversuch in Stevens Haus wissen. Er erwähnte, dass es da kürzlich einen gegeben hat, und heute Abend hab ich jemanden in seiner Hecke gesehen.«

»In seiner Hecke? Habt ihr die Polizei gerufen?«

»Ja. Das Protokoll davon kannst du auch gleich noch durchsehen. Wäre schon ein krasser Zufall, wenn zwei solche Vorfälle so kurz hintereinander nicht zusammenhängen würden.«

Gil stemmte die Hände in die Hüften. »Also noch mal: Ich soll morgen unsere Ausrüstung auf Vordermann bringen, den Wagen packen und außerdem all diese Fakten recherchieren?«

»Oh ja. Tut mir leid. Das ist ein bisschen viel. Dann übernehme ich die Ausrüstung und die Bank, und wir packen den Wagen gemeinsam. Dann bleibt dir ja hoffentlich genug Zeit für die Recherche.«

»Abgemacht. Wir sehen uns dann morgen«, sagte er und verschwand.

Als er weg war, spähte ich noch rasch unter das Tuch, mit dem Docs Käfig für die Nacht zugehängt war. Der Papagei saß mit geschlossenen Augen auf seiner Stange und atmete tief und regelmäßig. »Nacht, Doc«, flüsterte ich und hauchte ihm einen Luftkuss zu. Er öffnete ein Auge, schloss es wieder und schlief weiter.

Auf dem Weg in mein Schlafzimmer strich ich mir noch einmal mit dem Finger über die Lippen. Sie waren warm und ein bisschen angeschwollen. Ich gestattete mir ein winziges Lächeln und legte mich schlafen.

Pünktlich um neun am nächsten Morgen stand ich mit einer Tasse in der Hand und großem Hunger auf Zimtschnecken in Gilleys Küche. Gilley war auch schon auf und hatte sich, die Haare noch nass von der Dusche, in einen weißen Frotteebademantel gehüllt. Obwohl ich wusste, dass er nicht viel Schlaf gehabt haben konnte, sah er frisch und munter aus wie immer.

»Und, hattest du noch Spaß gestern?«

»Nein, ich hatte Bradley.« Gilley zwinkerte mir zu.

»Ist das nicht dieser Immobilienmakler, für den du die Homepage gemacht hast?«

»Genau der«, bestätigte Gilley gut gelaunt.

Ich grinste. »Na fein. Bin ich froh, dass du deine gute Laune wieder hast. Nicht dass du sie je wirklich verloren hattest.«

Gilley kam zu mir herüber und schenkte mir eine Tasse Kaffee ein. Dabei versetzte er mir mit der Hüfte einen spielerischen Stüber. »War nett. Jetzt können wir auslaufen.«

»Mhm. Du, ich muss dich was fragen. Und ich glaube nicht, dass es dir gefällt.«

Gilley sah durchs Herdfenster nach den Zimtschnecken. »Hört sich nach was Ernstem an.«

»Ist es aber eigentlich nicht. Könnte nur sein, dass ich diesmal auch im Haus deine Hilfe brauche, nicht nur draußen im Van.«

Die wenigsten Leute wussten, dass Gilley panische Angst vor Geistern hatte. Er hatte nichts dagegen, dass ich mich ständig in Spukhäusern herumtrieb, aber ihm wäre es nie eingefallen, selbst auch nur einen Fuß hineinzusetzen, ehe es »entgeistert« war. In letzter Zeit hatte er sich ausgebeten, den kleineren Aufträgen fernbleiben zu dürfen und nur noch zu den größeren Geisterjagden mitzukommen, wo es seine Aufgabe war, mich hinzufahren und dann mein Vorgehen aus dem sicheren, komfortablen Wagen heraus mitzuverfolgen. In unserem Van hatte er drei Überwachungsgeräte installiert, mit denen er die Aufzeichnung der Nachtsichtkamera verfolgen und das Spektrometer und Thermometer ablesen konnte. Ich war fest überzeugt, dass er den Videobildschirm gar nicht erst einschaltete und sich nur an den Temperatur- und Magnetfeldwerten orientierte. Vor Außenstehenden sprachen wir dieses Thema nicht an, um ihn nicht bloßzustellen, aber wer ihn genauer kannte, merkte, dass ihm alles, was die Nacht unsicher machte, ziemliche Angst einflößte.

»Das ist nicht dein Ernst«, sagte er leicht panisch.

»Doch, mein Freund, ich fürchte schon. Ich brauche dich, um zu verhindern, dass mir Steven ins Gehege kommt. Nach meinem Eindruck ist er ganz schön neugierig. Er würde mir bestimmt alle möglichen Fragen stellen. Und da du meinst, er soll ruhig mitkommen, musst du auch auf ihn aufpassen.«

»Kann er nicht bei mir im Wagen bleiben?«, fragte er noch etwas beklommener.

»Kannst du ihm gern vorschlagen. Aber ich vermute, er will da sein, wo die Action ist, statt die ganze Nacht drei Bildschirme anzustarren.«

»Aber … aber …«, stammelte Gilley. Fast tat er mir leid, vor allem, weil ich wusste, wie Furcht einflößend meine Expeditionen mitunter waren. »Kein Aber, Gil. Ich brauche dich. Schluss, aus, Ende.«

Mit hängenden Schultern ging Gilley zum Küchentisch und ließ sich auf einen der Stühle fallen. »Aber wenn ein Geist mich angreift?«, fragte er gequält.

Ich verkniff mir ein Lachen. »Gil«, sagte ich sanft. »Kein Geist wird dich angreifen. Es ist doch nur Stevens Großvater. Ich beschütze dich.« Gilley wirkte nicht überzeugt. Also fügte ich hinzu: »Und wenn Steven Angst kriegt und gehen will, darfst du natürlich auch.«

»Versprochen?«

»Versprochen.« In diesem Moment ertönte ein leises Fing. Gilley sprang auf. »Das sind die Schnecken. Ich muss sie rausholen. Kannst du mir derweil meine Hausschuhe bringen, M. J.? Meine Füße sind schon Eisklumpen.«

Ich sah auf seine nackten Füße  »Klar«  und machte mich auf den Weg zu seinem Schlafzimmer. In der Tür hielt ich abrupt an. Unter den Decken hörte ich leises Schnarchen. Auf Zehenspitzen schlich ich ans Bett und spähte über den Bettdeckenrand. Da lugte ein verwuschelter rotblonder Haarschopf hervor. Ich schüttelte den Kopf, nahm die Hausschuhe und zog mich zurück. Nachdem ich für die Hausschuhe eine ofenwarme Zimtschnecke bekommen hatte, fragte ich: »Ist das da drin der berühmte Bradley?«

Gil wirkte überrascht. Ungläubig fragte er: »Ist er etwa noch da?«

Ich kicherte und steckte mir ein Stück Schnecke in den Mund. »Jep. Sägt, dass die Balken krachen.«

Gilley seufzte resigniert. »Also ehrlich. Es war schon schlimm genug, dass er gestern Nacht dableiben und kuscheln wollte, aber ich dachte wirklich, er hätte längst den Anstand gehabt, aufzuwachen und zu verschwinden.«

Ich lachte los. »Aaach, schwule Liebe  was Romantischeres gibts einfach nicht.«

Gil seufzte noch einmal tief. »Weißt du, wofür es langsam Zeit wird?«

Mir war klar, in welche Richtung das ging. »Das kannst du nicht machen.«

»Ich glaube, es wird Zeit für den Feueralarm.«

Ich folgte Gilley, der entschlossen in sein Schlafzimmer marschierte, mit dem Vorsatz, ihn zurückzuhalten. Aber zu spät. Er hatte das Kopfende des Bettes erreicht und schrie aus vollem Halse: »Mein Gott! Feuer! Feuer!«

Bradley setzte sich kerzengerade auf und warf gehetzte Blicke um sich. »Wa …?«, stotterte er.

»Feuer!«, brüllte Gilley und fuchtelte wild mit den Armen. »Lauf um dein Leben, Mann!«

Bradley warf die Decke von sich und sprang splitternackt aus dem Bett. Verstört machte er auf der Suche nach Kleidung einen Schritt in die eine, dann in die andere Richtung. Gilley stand schon am Fußende und warf ihm ein Hemd und eine Hose zu. »Da!« rief er und schleuderte dem armen Kerl noch ein Paar Schuhe hin. »Und jetzt raus hier, bevor der Rauch zu dick wird!« Damit hustete er laut, um dem Ganzen mehr Nachdruck zu verleihen.

Bradley fing die Sachen auf und begann sich hastig die Hose über die dürren Beine zu streifen. Auf einem Bein versuchte er zur Tür zu hüpfen. Als er die Hose endlich oben hatte, fragte er: »Und was ist mit euch?«

»Wir kommen doch schon!« Gil packte meine Hand und eilte ebenfalls zur Tür. Bradley flitzte uns voran durch die Wohnung, doch im Wohnzimmer blieb er plötzlich stehen und sah sich suchend um.

»Beweg dich, Mann!«, rief Gilley und wollte ihn zur Wohnungstür scheuchen.

»Mein Schlüsselbund!«, wandte Bradley panisch ein. »Wo ist mein Scheiß-Schlüsselbund?!«

Gilley verdrehte die Augen und sprang zum Küchentresen. »Hier!« Laut hustend warf er ihm die Schlüssel quer durch den Raum zu. »Jetzt renn, bevor wir alle geröstet werden!«

Bradley nickte und hechtete, Hemd und Schuhe gegen die Brust gedrückt, durch die Wohnungstür, die Gilley ihm aufhielt. Er tat mir aufrichtig leid. Das heißt, bis zu dem Punkt, als er Gilley auf der Türschwelle noch einmal mit weit aufgerissenen Augen ansah. »Rufst du mich an?«

Selbstzufrieden und ohne die geringste Spur von Panik stand Gilley da, die Hand auf der Türklinke. »Klar«, sagte er und warf die Tür vor Bradleys Nase ins Schloss.

»Das war fürchterlich«, sagte ich so ernst wie möglich.

Gilley steckte sich eine Zimtschnecke in den Mund. »So, jetzt weißt du, wie der schwule One-Night-Stand aussieht.«

Nachdem ich Gilley noch einen kurzen Vortrag über sein unmögliches Benehmen gehalten hatte, ging ich rüber in meine Wohnung, um für ein paar Tage zu packen, Doc reisefertig zu machen und unsere Ausrüstung einzusammeln.

Bill Murray und sein Trupp zogen zwar immer mit einer Unmenge Schnickschnack los, aber eigentlich braucht man zur Geisterjagd nur wenige Geräte. Nachtsicht-Videokameras sind eine nette Spielerei, aber unverschämt teuer. Unsere hatten wir von eBay, und sie hatte noch nie richtig funktioniert. Digitalkameras sind hingegen ein absolutes Muss  die meisten Geister sagen mit Freuden »Cheese«, wenn man sie darum bittet. Tatsächlich besaßen Gilley und ich eine recht eindrucksvolle Fotosammlung. Wir hatten Lichtauren in allen möglichen Farben, dunkle Schattengestalten und sogar das eine oder andere durchscheinende Porträt, auf dem die Gesichtszüge des betreffenden Geistes erstaunlich gut zu sehen waren.

Für eine vernünftige Geisterjagd sollte man auch ein paar Digitalthermometer, sprachgesteuerte Aufnahmegeräte, Laserlichtschranken und ein Blatt Spielkarten besitzen  wobei wir Letztere eher brauchen, um uns die Langeweile zu vertreiben, denn die Geisterjagd ist manchmal ein ganz schön dröger, langwieriger Job.

Nachdem ich den Van beladen hatte, rief ich Steven an, um ihm zu bestätigen, dass wir pünktlich aufbrechen konnten, und nebenbei einzuflechten, dass ich einen Scheck brauchte, um unsere Ausgaben zu decken. Er sagte, er habe auch noch einiges zu erledigen, werde mir aber einen Umschlag unter den Fußabtreter legen, den ich jederzeit abholen könne. Ich gebe zu, ich war etwas enttäuscht, dass ich ihn am Vormittag nicht zu Gesicht bekommen würde, doch ich schüttelte den Gedanken ab und konzentrierte mich auf meine Lip …, äh, meine Arbeit. Ach ja, meine Arbeit.

Mit Stevens Scheck machte ich mich auf zum nächsten Bankterminal und dann quer durch die Innenstadt zu Reeses Camera & Video, wo unsere Nachtsichtkamera der Abholung harrte. »Hi, M. J.«, begrüßte mich Joe, der Besitzer.

»Wie gehts?«, fragte ich, während er die Kamera auf den Tresen legte.

»Gut, jetzt, wo es endlich wärmer wird. Ich dachte schon, der Mai käme nie hier an. Habt ihr beide wieder einen Auftrag?«

»Ja, ziemlich weit draußen auf dem Land. Dafür brauche ich die Kamera. Funktioniert sie wieder?«

»Wenn man s so nennen will«, antwortete er skeptisch.

»Klingt nicht sonderlich repariert.«

»Das liegt echt nicht an mir, M.J. Keine Ahnung, vielleicht ist eine von euren Spukgestalten da reingeschlüpft. Manchmal läuft sie einwandfrei und manchmal nicht. Ich hab sie gründlich auseinandergenommen und wieder zusammengeschraubt, aber ein Fehler war nicht zu rinden.«

Ich runzelte die Stirn. »Wann funktioniert sie denn gut?«

»Etwa jedes zweite Mal, wenn ich sie einschalte.«

»Das heißt, sie ist nur zu fünfzig Prozent funktionsfähig?«

»Ich könnte dir ne neue verkaufen«, schlug er vor.

»Wie viel würde die kosten?« Ich kreuzte die Finger hinter dem Rücken  vielleicht war ja zur Zeit eine Riesen-Nachtsichtkamera-Sonderposten-Runtersetzaktion.

»Für dich? Einen Tausender.«

»Einen Riesen? Bist du verrückt? Die hier hab ich bei eBay für die Hälfte gekriegt!«

»Und sie funktioniert die Hälfte der Zeit. Na also.«

Ich gab ihm das Geld für die Reparatur. »Danke, Joe, aber ich versuche mein Glück weiter mit der hier.«

»Bei uns kann man auch in Raten zahlen«, versuchte er mich zu ködern.

Ich nickte und nahm die Kamera. »Ich lasse es mir durch den Kopf gehen.«

Als Nächstes fuhr ich zur Zoohandlung wegen Futter für Doc, dann zurück nach Hause, um zu sehen, ob Gilley schon wieder aus dem Büro zurück war, wo er seine Recherche über Steven betreiben und ein paar Anfragen bearbeiten wollte.

Da ich den Van hatte, hatte Gil meinen Volvo genommen. Ich sah ihn schon von Weitem auf meinem Parkplatz stehen  sehr gut, Gil war da. Im Hausflur hielt ich an, weil ich ihn eben mit einem Aktenordner und einem Rucksack aus seiner Wohnung kommen sah. »He«, rief er mir zu. »Ich wollte dich gerade auf dem Handy anrufen. Alles startklar?«

»Wir müssen noch auf Steven warten«, gab ich zurück und ging zu meiner Wohnung.

»Hast du die Kamera?«, fragte er.

»Ja, aber sie funktioniert immer noch nicht.«

»Wir brauchen echt eine neue«, seufzte Gilley.

»Dann fang an, Lotto zu spielen, Gil. Das ist unsere einzige Chance, wie wir uns vielleicht mal eine leisten können.«

»Eine der Laserlichtschranken ist auch hin«, berichtete er.

Ich drehte mich zu ihm um. »Was?«

»Und zwei der Digitalthermometer spinnen.«

»Das kann doch nicht sein, dass unsere ganze Ausrüstung zur gleichen Zeit den Geist aufgibt!«

»Du weißt doch, wie das mit Elektronik ist, M.J. Die Geräte sind total empfindlich, und wenn man sie so einsetzt wie wir … na ja, so halten die keine Ewigkeit.«

Er meinte die vielen Poltergeister, die mit unseren Geräten herumspielten. Auf Elektrizität können Geister ziemlich gut einwirken, und das bedeutet, alles mit einem Stromkreis ist Freiwild für sie. »Wie sollen wir arbeiten, wenn wir uns nicht mal die Grundausrüstung leisten können?«, fragte ich.

»Du könntest mal wieder ein paar Seancen machen …«, schlug Gil vor.

Ich stöhnte. »Gil, dazu habe ich so gar keine Lust mehr. Es macht mich emotional fertig, und ich habe keine Geduld für Leute, die sich weigern, von ihrer Schuld, Wut oder Verbitterung abzulassen.« Bei vielen meiner Seancen waren die Kunden gar nicht interessiert gewesen, mit einem ihrer toten Verwandten zu sprechen, aber gerade die drangen auf Kontakt. Ich war es müde, auf die Lebenden einzureden, sie sollten den Toten vergeben und ihr Leben weiterleben. Die Toten klammern sich nicht an ihren Groll  das tun nur die Lebenden , und es ärgerte mich furchtbar, wenn ein Geist mit aller Kraft versuchte, zu jemandem durchzudringen, und der Adressat sich der Kommunikation verweigerte.

»Ich weiß, M. J., aber es würde uns über Wasser halten. Denkst du bitte wenigstens darüber nach?«

»Na gut«, sagte ich, drückte ihm Docs Käfig in die Hand und nahm meinen Koffer. »Komm, wir können auch im Wagen auf Steven warten.«

Steven traf keine zehn Minuten später ein. Er sah frisch geduscht aus, trug Jeans und ein weißes Hemd mit hochgekrempelten Ärmeln. Mit anderen Worten, mir lief das Wasser im Mund zusammen. »Guten Tag, M.J.«, sagte er. »Gilley, schön, Sie wiederzusehen.«

Gilley entschlüpfte tatsächlich ein nervöses Kichern, ehe er sich wieder fing. »Freut mich auch, Steven.«

Ich warf Gilley einen Blick zu und sah, dass er puterrot anlief. Wie süß  der Junge war verknallt. »Also, wo gehts lang?«, fragte ich Steven.

»Wir nehmen die Schnellstraße nach Westen zur 1-90, dann die Route 20 zur Route 7 und wechseln später auf die 41. Sie haben meine Wegbeschreibung heute Morgen mit dem Scheck bekommen?«

»Ja, hab ich.« Ich klopfte auf den Schnellhefter unter meinem Arm.

»Gut. Es klingt schwieriger, als es ist. Achten Sie auf die Schilder Richtung Uphamshire, wenn Sie auf der Route 7 sind, dann werden Sie es schon finden.«

»Wie lang dauert die Fahrt?«, fragte ich.

»Nicht lang  dreieinhalb Stunden, außer ich muss auf Sie warten«, meinte er augenzwinkernd.

»Keine Sorge.« Ich kniff die Augen zusammen und ließ den Motor an. »Ich weiß ja, wie Sie fahren. Gilley und ich warten dann bei der Jagdhütte auf Sie.« Damit trat ich aufs Gas.

»Das war nicht sehr nett, M. J.«, sagte Gilley.

»Er hat angefangen«, knurrte ich. »Aber du kannst mir schon mal erzählen, was du über sein Verhältnis zu seinem Vater rausgefunden hast.«

»Nichts Gutes.«

»Was, ist es so schlecht?«

»Am besten könnte man es wohl mit Verleugnung beschreiben.« Gilley öffnete die Akte und begann seine Notizen vorzulesen. »Steven Andrew Jackson Sable  dem Vater von unserem Steven  wurde 1981 von einer Argentinierin namens Rosa Sardonia eine Vaterschaftsklage angehängt. Sie behauptete, seit zehn Jahren seine Geliebte gewesen zu sein und ein Kind von ihm zu haben. Steven senior wies das von sich. Es kam zum Prozess. Er weigerte sich, Blut für einen Vaterschaftstest abzugeben, und ging sogar so weit, eine Zeit lang das Land zu verlassen, als es so aussah, als würde der Richter ihn in die Enge treiben.«

»Wie kann jemand wegen so was so einen Aufstand machen?«, wunderte ich mich.

»Habe ich noch nicht erwähnt, dass Steven senior schon fünfunddreißig Jahre mit einer gewissen Corrin Wharton verheiratet ist?«

»Der Corrin Wharton von Michael Wharton s Miracle Mile?« Das war die Erbin und ehemalige Sprecherin einer bedeutenden Autohauskette, gegründet von ihrem Vater Michael Wharton, einer der lebenden Legenden Neuenglands.

»Jep. In einer der Quellen hieß es, sie sei ungefähr eine halbe Milliarde Dollar wert.«

Ich stieß einen leisen Pfiff aus. »Das bringt Würze in die Sache!«

»In der Tat. Und in einer der Klatschspalten, auf die ich gestoßen bin, stand, dass Mrs Wharton-Sable ihr Vermögen durch einen Ehevertrag verdammt gut abgesichert hat. Wenn Steven senior sich scheiden lässt, kriegt er von ihr höchstens eine Million oder so.«

»Also ist er ins Ausland geflohen, als die Sache brenzlig wurde. Und sie? Hat sie angesichts dieser Gerüchte nie versucht, sich von ihm scheiden zu lassen?«

»Nein. Im selben Artikel stand, dass es wohl eine kurze Trennung gegeben hat und sie Steven senior seitdem an der ganz kurzen Leine hält.«

»Und wie ging der Vaterschaftsprozess aus?« Ich konnte es kaum abwarten.

»Ach ja. Ich hab eine winzige Notiz gefunden, in der stand, dass der alte Andrew Sable von dem Verhalten seines Sohnes nicht sehr angetan war und eine ziemlich drastische Entscheidung fällte.«

»Aha?«

»Er reichte eine Blutprobe von sich ein. Falls Steven senior der Vater sei, werde dabei ja zumindest eine Verwandtschaft herauskommen, meinte er.«

»Das ist nicht dein Ernst.« Ich war ziemlich geschockt, dass Andrew so über den Kopf seines Sohnes hinweg gehandelt hatte.

»Doch. Nicht lange darauf wurde ein Vergleich mit Rosa geschlossen, den Andrew bezahlte.«

»Der muss ein Teufelskerl gewesen sein«, sagte ich.

»Jep«, stimmte Gil zu. »Also, Rosa kriegt eine Unmenge Geld und macht das Beste daraus: Sie schickt Steven auf ein Internat in Deutschland, dessen Namen ich nie im Leben aussprechen könnte.«

»Deutschland?«

»Ja. Ich hab mir den Lehrplan der Schule angeschaut. Der ist unglaublich. So eine Art Uni für Zehnjährige, und nur die schlausten Kids kommen durch.«

»Das heißt dann wohl, unser Steven ist ein Überflieger.«

»Mindestens. Er hat den Abschluss summa cum laude gemacht und ein Stipendium für eine deutsche Uni bekommen, deren Namen ich auch nicht aussprechen kann, wo er Medizin studiert hat. Und wieder ist er ganz vorn dabei. Dann hat er seine Assistenzzeit in einem Krankenhaus in Berlin abgeleistet und ist schließlich Kardiologe geworden. Wieder ein paar Jahre später hat er gemeinsam mit zwei anderen Ärzten irgendein Gerät erfunden, mit dessen Hilfe man am schlagenden Herzen Operationen vornehmen kann.«

Ich bekam große Augen. »Dann brauchte man die Herz-Lungen-Maschine nicht mehr, oder?«

»Richtig. Soweit ich weiß, ist das Ding in den USA noch nicht zugelassen, aber die Bostoner Uni versucht schon ungefähr ein Jahr lang, Steven zu kriegen, damit sie, sobald es zugelassen wird, die erste ist, wo man damit umgehen kann, sodass sie dann die Kohle für die Fortbildungen einsackt.«

»Der hat fürs ganze Leben ausgesorgt«, sagte ich nicht ohne Neid. »Und wie alt ist er?«, fragte ich, bemüht, nicht allzu interessiert zu klingen.

Gilley grinste. »Vierunddreißig.«

»Zwei Jahre älter als ich.«

»Anderthalb  du hast in einem Monat Geburtstag.«

Ich verdrehte die Augen über diese Haarspalterei. »Danke, dass du mich daran erinnerst. Bitte mach weiter.«

Gil fuhr fort. »Ich habe Berichte gefunden, wonach Steven seine Sommerferien als Kind immer hier verbracht hat. Scheint so, als hätte der Alte ihn und seine Mutter jedes Jahr als persönliche Gäste eingeladen, bis Steven auf die Uni kam.«

»Wo ist seine Mutter jetzt?«

»Vor zwei Jahren gestorben. Krebs.«

»Und jetzt hat er gerade Andrew verloren, den einzigen Verwandten, der ihm noch nahestand.«

»Könnte der Grund dafür sein, warum es ihm so wichtig ist, sich Klarheit über Andrews Tod zu verschaffen«, überlegte Gilley.

»Hast du sonst noch was über den Vater rausbekommen?«

»Unmengen. Fangen wir mal damit an: Kaum war Steven senior aus seinem Zwangsurlaub zurück, da versuchte er schon, seinen Vater für unzurechnungsfähig erklären zu lassen, um Zugriffaufs Familienvermögen zu bekommen.«

»Nett«, sagte ich trocken. »Bei dem Kerl wirds einem so richtig warm ums Herz. Ich nehme an, Andrew hat es geschafft, den Versuch zu vereiteln?«

»Noch besser. Er hat Steven junior als Handlungsbevollmächtigten eingesetzt und ihm dann den Großteil des Vermögens vermacht  etwa zehn Millionen.«

Ich lächelte. »Game over. Das muss gesessen haben.«

»Der Vater kann das Testament immer noch anfechten«, sagte Gilley.

»Ja, aber damit ist das Risiko verbunden, dass er doch einen Vaterschaftstest machen muss, und ich bezweifle irgendwie, dass Corrin so genau wissen will, ob ihr Mann einer anderen ein Kind gemacht hat  jetzt kann sie sich noch in seliger Unwissenheit wiegen. Und für die Presse wärs auch ein gefundenes Fressen. Außerdem mag Corrin ihm vielleicht seine dreißig Jahre alte Affäre vergeben, aber bestimmt keine neue Skandalrunde in der Öffentlichkeit. Ich weiß nicht, ob ich an seiner Stelle die Scheidung riskieren würde.«

»Genau deshalb hat er wohl noch nichts unternommen. Außerdem hat er gerade die bösen Steuerfahnder am Hals. Aber gegen die hat er sich das stärkste Abwehrteam weit und breit ins Boot geholt  er hat soeben Lanford & Groman angeheuert. Das heißt, es wird wohl auf ein saftiges Bußgeld rauslaufen, und Schwamm drüber.«

»Was hast du über die Einbrüche bei Steven rausgefunden?«

»Dem Protokollbuch zufolge bekamen sie vor etwas über zwei Wochen einen Anruf von der Alarmleitstelle. Es war ein Badezimmerfenster eingeschlagen, aber der Täter war offensichtlich von der Alarmanlage abgeschreckt worden. Gestohlen schien nichts zu sein, und die Polizei hat es, ohne lange zu fackeln, als jugendlichen Vandalismus abgetan.«

»Möglich«, sagte ich. »Und was ist mit gestern Nacht?«

»Es wurden keine verdächtigen Personen in der näheren Umgebung gesichtet. Aber das zuständige Polizeirevier ist damit beauftragt worden, ein paar Leute zur Überwachung des Wohnviertels abzustellen.«

Ich schenkte ihm einen liebevollen Blick. »Ich staune immer wieder, was du im Netz so alles auftreibst. Gute Arbeit, Junge.« Mein Kompagnon strahlte.

Da kam ein Krächzen vom Rücksitz. »Doc ist aufgewacht«, sagte Gilley und griff nach hinten, um Docs Käfigtür zu öffnen. Behutsam holte er den Vogel heraus und setzte ihn aufs Lenkrad.

»He, Süßer«, sagte ich und stupste ihn sanft am Schnabel. »Gut geschlafen? Schöne Träume gehabt?«

»Doc Sahneschnitte!«, gurrte Doc, blinzelte verschämt und legte den Kopf schief.

Gilley lachte los.

»Das ist ja wohl nicht wahr«, sagte ich kopfschüttelnd.

»Doc Sahneschnitte!«, beharrte Doc. »Mach das Scheiß-Handy aus!«

In diesem Moment ertönte eine Hupe, und als Gil und ich nach links sahen, brauste ein schwarzer Aston an uns vorbei.

»Sieht aus, als hätte er aufgeholt«, meinte Gilley.

»Super«, knurrte ich. »Da kommen wir niemals mit.«

Wie um noch einen draufzusetzen, überholte uns ein zweites Auto, eine graue Limousine. Ich packte das Lenkrad fester und drückte auf die Tube, entschlossen, mit unserem lieben Doktor mitzuhalten. Lange Zeit fuhren wir zu dritt hintereinander her -es schien, als habe die graue Limousine das gleiche Ziel wie wir, bei jedem Highway-Wechsel nahm sie unsere Richtung. Schließlich zwang uns unser benzinfressender Van, bei einer Tankstelle rauszufahren, und ich dachte schon, wir hätten das Rennen verloren, aber dann trafen wir einige Zeit später doch wieder auf Steven, diesmal ohne die graue Limousine.

Wir tuckerten nach den Anweisungen, die er uns gegeben hatte, die Route 41 entlang, als wir an einem Imbiss mit einem dreckbespritzten Schild Heiße U-Boot-Sandwichs! vorbeikamen. Auf dem Parkplatz davor stand der Aston Martin.

Ich sah Gilley an, der meine Gedanken mühelos las. »Ja, ich könnte auch was zu essen brauchen.« Wir wendeten, fuhren auf den Parkplatz, bugsierten Doc wieder in seinen Käfig und betraten den Imbiss.

Steven war nicht schwer zu entdecken. Er saß vor einem Teller mit einem belegten Baguette, und auf der Armlehne des Stuhls ihm gegenüber balancierte eine knackige Blondine. Die beiden flirteten und kicherten miteinander, als kennten sie sich schon ewig. »Oh-oh«, sagte Gilley. Ich presste unwillkürlich die Lippen zusammen und ballte die Fäuste. »Lass uns was zum Mitnehmen bestellen«, zischte ich und wandte mich dem Tresen zu.

Gilley gesellte sich schweigend zu mir, und wir warteten auf eine Bedienung. Nach kurzer Zeit glitt die knackige Blondine von Stevens Tisch hinter den Tresen. »Was darfs sein?«

Ich sah sie einen Herzschlag lang an. »Danke, nichts. Ich habe keinen Hunger«, antwortete ich und stapfte nach draußen zum Wagen, zerrte die klemmende Tür auf und warf mich auf den Sitz. Nachdem ich die Tür zugeknallt und den Zündschlüssel ins Schloss gesteckt hatte, wollte ich schon losbrausen, als mir auffiel, dass Gilley nicht im Wagen saß. Einen Augenblick schaute ich verwirrt über den Parkplatz, aber er war nicht zu sehen.

Es war eine Ewigkeit, die ich da saß und mit den Fingern auf das Lenkrad trommelte, während ich innerlich schäumte, weil er sich doch etwas bestellt hatte und mich hier allein brüten ließ. Wutschnaubend ließ ich den Kopf gegen die Nackenstütze sinken und schloss die Augen, um mich zu beruhigen.

Ich hatte mich gerade halbwegs eingekriegt, da klopfte es ans Fenster. Ich öffnete ein Auge. Draußen stand Steven mit einer Papiertüte und grinste breit. »Hungrig?«

Ich kurbelte das Fenster runter. »Wo ist Gilley?«

»Hier«, kam dessen Stimme von der anderen Seite, wo in diesem Moment die Beifahrertür aufging. Gilley stieg ein und setzte sich hin.

Steven wedelte mit der Tüte. »Ganz lecker«, versuchte er mich zu ködern. »Ich war hier als Kind oft mit meinem Großvater. Das sind die besten Sandwichs der Welt.«

»Sah nicht so aus, als hätten Sie da drin viel gegessen«, konnte ich mir nicht verkneifen zu sagen.

Steven hob eine Augenbraue. »Wirklich?«, fragte er. »Wann sind Sie denn reingekommen?«

Neben mir fing Gilley an zu husten.

»Was?«, fragte ich.

»Gilley sagte, Sie seien im Wagen geblieben. Sie hielten nicht viel von Imbissessen. Aber ich habe ihn überzeugt, dass dieses hier eine Ausnahme ist.«

»Ah.« Ich nickte. »Ja, natürlich. Ich war hier draußen.«

»Aber Sie sagten, sie hätten mich drinnen gesehen.« Noch immer zog er verwundert die Brauen hoch.

»Ja. Ich musste mir die Hände waschen.«

Auf Stevens Gesicht erschien ein Grinsen, das ich ihm nur zu gern ausgetrieben hätte. »Verstehe. Nun, hier ist Ihr Abendessen. Vielleicht kann Gilley fahren, während Sie essen.«

Ich gab nach und nahm die Tüte. »Ist schon okay. Gil kann von mir aus gern zuerst essen.«

Neben mir hustete es noch einmal, dann sagte Gil: »Ali … ich hab schon drinnen gegessen.«

Ich fuhr herum und sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an. »Ach?«

»Ich kann gern fahren«, sagte er kleinlaut. »Ehrlich, du solltest was essen, M. J. Wir haben wahrscheinlich eine lange Nacht vor uns.«

Ich streckte ihm die Zunge raus und drehte mich wieder zu Steven um, der mich erwartungsvoll ansah. »Von mir aus«, sagte ich und stieß die Fahrertür auf. Als ich vom Sitz steigen wollte, umschlossen zwei starke Hände meine Taille. »Lassen Sie mich helfen«, sagte Steven und hob mich aus dem Wagen.

»Danke«, sagte ich schnell und versuchte, mich an ihm vorbeizudrücken, scheiterte aber am festen Griff seiner Hände. »Lassen Sie mich auch mal wieder los?«, fragte ich nach einem Augenblick.

Steven betrachtete intensiv mein Gesicht. »Ich mache mir Sorgen um Sie«, sagte er.

Ich verdrehte die Augen. »Tatsächlich? Und warum, wenn ich fragen darf?«

Er hob eine Braue. »Ihr Gesicht ist rot. Vielleicht sollten Sie mit mir fahren, damit ich ein Auge auf Sie haben kann.«

»Vielleicht auch nicht«, sagte ich und machte mich von ihm los.

Wieder im Wagen, warf Gilley mir einen prüfenden Blick zu.

»Was?«, fragte ich und ließ den Sicherheitsgurt einrasten.

Er schüttelte den Kopf. »Liebes«, erklärte er, »wenn mir ein so toller Typ jemals anbieten würde, in seinem absolut geilen Schlitten mitzufahren, würde ich bestimmt nicht rumzicken.«

»Halts Maul und fahr los.«

»Ein Wunder, dass du keine Jungfrau mehr bist«, murmelte er, während er das Auto anließ und sich hinter Steven in den Verkehr einfädelte.

Eine Weile fuhren wir weiter die 41 entlang, und ich aß mein Puten-Käse-Sandwich, das überraschend lecker war. Nachdem ich fertig war, schaute ich in die Landschaft hinaus und versuchte, mich zu entspannen. Je länger wir fuhren, desto spärlicher wurde der Verkehr. Man sah nur noch vereinzelte Häuser; meistens ging die Straße durch dichten Wald. Die Minuten schlichen dahin, allmählich schwand das Licht der Nachmittagssonne und ging in die Abenddämmerung über.

Als die letzten Sonnenstrahlen noch schwach den Himmel erhellten, bog Steven endlich rechts ab. Wir bogen ebenfalls ab und folgten einem schmalen, gewundenen Zufahrtsweg zwischen alten Ahornbäumen, die einen dunklen Tunnel bildeten und mit tief hängenden Zweigen unser Dach streiften. Dann wichen die Bäume auf einer Seite zurück und machten einem weitläufigen Rasen Platz. Wir fuhren daran entlang, bis die Jagdhütte der Sables in Sicht kam.

»Hütte« wäre übrigens das letzte Wort gewesen, das mir bei dem Anblick in den Sinn gekommen wäre. Das Haus war riesig - drei volle Stockwerke hoch, hellgrauer Naturstein, schwarzes Schieferdach und umgeben von einer Mauer mit einem stattlichen schmiedeeisernen Tor. Die Auffahrt davor bildete eine Schleife.

Gilley parkte direkt hinter Steven, und wir stiegen aus, ohne den Blick von dem Gebäude wenden zu können. »Gefällt es Ihnen?«, fragte Steven, als er neben uns trat.

»Überwältigend«, sagte Gilley.

Ich zeigte auf ein Fenster im zweiten Stock. »Was ist das?«

Gilley sah ebenfalls hin. »Sieht aus, als liefe da ein Fernseher.«

»Oh-oh«, sagte Steven.

»Oh-oh was?«, fragte ich.

»Schauen Sie hin«, antwortete er etwas rätselhaft.

Wir warteten ein paar Sekunden. Plötzlich wurde in einem weiteren Fenster ein Lichtschein sichtbar. Und noch ein Fenster erhellte sich, und dann mehrere gleichzeitig. Bei all meiner Erfahrung fand ich das doch ungewöhnlich. Ich spürte, wie sich die Härchen auf meinen Armen aufstellten.

»Huh.« Gilley schluckte und packte mich am Arm. »Unheimlich.«

»Als ich das Haus geerbt habe, habe ich eine Frau aus dem Ort eingestellt, damit sie mir hilft, äh … von den Sachen meines Großvaters eine Liste zu machen. Am nächsten Tag rief sie an und sagte, sie werde das Haus nicht wieder betreten, weil die Fernseher immer von allein angingen.«

»Wir haben so was schon mal erlebt«, sagte Gilley. Er meinte ein Haus in Bellingham, wo das Radio in der Küche sich ständig selbst einschaltete. »Aber noch nie bei so vielen Geräten auf einmal.«

Ich zählte die flackernden Lichter. »Wie viele Fernseher gibts da drin?«

»Wenn ich mich korrekt erinnere, zwölf.«

»Ich hab elf gezählt«, sagte ich. Wie auf ein Stichwort flackerte im Erdgeschoss ein weiteres Licht auf.

»Okay«, sagte ich, »scheinen alle zwölf zu funktionieren. Kommt, Leute, sparen wir n bisschen Strom.«

Ich ging zurück zum Wagen, zog die Tür auf, packte meinen Rucksack und den Matchsack mit der Ausrüstung und marschierte die Vortreppe hinauf. Gilley und Steven folgten mir, Gilley war ziemlich bleich. Steven suchte kurz den richtigen Schlüssel an seinem Schlüsselbund und schloss uns auf.

Als die Tür aufschwang, empfing uns das geballte Dröhnen von zwölf auf volle Lautstärke gedrehten Fernsehern. Seltsamerweise lief überall derselbe Kanal, etwas über das Angeln von Barschen. Ich setzte Rucksack und Matchsack ab und deutete mit dem Kopf nach rechts. Mit Gilley und Steven dicht hinter mir näherte ich mich dem ersten lärmenden Apparat. Auf dem Weg drückte ich ein paar Lichtschalter. Der Fernseher stand in der Küche. Ich knipste ihn aus und zog für alle Fälle auch das Kabel. Dann drehte ich mich zu Gilley und Steven um. »Wir sollten uns aufteilen und erst mal alle Fernseher abschalten. Ich übernehme das Erdgeschoss, du den ersten Stock, Gil, und Sie könnten doch den zweiten und dritten erledigen, Steven. Ganz oben schien mir sowieso nur ein Gerät zu sein.«

»Aufteilen?«, fragte Gilley unsicher. »Hältst du das für klug, M.J.?«

Ich starrte ihn an. »Was meinst du damit?«

»Vielleicht ist es gefährlich«, sagte Steven. Ich bemerkte, dass auch er an Farbe verloren hatte. »Für Sie«, setzte er schnell hinzu, während sein Blick nervös durch die Küche wanderte. »Ich möchte nicht, dass Ihnen als Gast in meinem Haus etwas passiert.«

»Verstehe«, sagte ich. »Sie finden es also klüger, in einem leeren Haus zusammenzubleiben und dreimal so lange zu brauchen, um alle Fernseher abzustellen?«

»Er hat nicht unrecht, M. J. Es könnte wirklich gefährlich sein«, meinte Gilley bang und warf einen sehnsüchtigen Blick nach draußen zum Van.

Ich sah die beiden finster an. Genau so was war der Grund, warum ich Steven lieber nicht dabeigehabt hätte. »Na gut, meine Herren. Dann eben zu dritt. Lassen Sie uns die Fernseher abschalten, damit wir uns um Ihren Großvater kümmern können, Steven.«

Steven dirigierte uns durch das Haus zu jedem einzelnen Fernseher. Tatsächlich war es in gewisser Weise sinnvoller so, weil wir uns sonst in den Abermillionen Zimmern rettungslos verlaufen hätten.

Als das letzte Gerät abgeschaltet und ausgestöpselt war, sagte ich: »Fertig! Jetzt können wir unseren Basistest machen, die Ausrüstung installieren und …« Ich wurde von einem Geräusch unterbrochen, das sich anhörte wie ein lauter Motor. Es kam aus dem unteren Stockwerk.

Wir wechselten verwunderte Blicke. »Was ist das?«, fragte Gilley.

»Ich weiß nicht«, sagte Steven und trat auf den Flur. Wir folgten ihm zur Treppe und horchten. Über dem Motorengeräusch waren Stimmen zu hören, und es wurde lauter, als käme es näher. Dann wurde uns klar, was es bedeutete, denn auf einmal schallte es auch aus dem Zimmer, das wir soeben verlassen hatten.

»Unmöglich«, flüsterte Steven. Wir kehrten in das Zimmer zurück. Der Fernseher dröhnte in voller Lautstärke. Auf dem Bildschirm saßen in einem Boot zwei Männer und besprachen verschiedene Techniken, die Angel auszuwerfen. Am beunruhigendsten war, dass der Stecker des Fernsehers nach wie vor neben der Steckdose auf dem Boden lag.

»M. J.«, krächzte Gilley. »Tu was!«

»Was bitte soll ich deiner Meinung nach tun, Gilley?«, fragte ich. So etwas hatte ich noch nie erlebt. »Ich kann nicht einfach mit den Fingern schnippen und « Ich hielt inne. Im selben Moment, da ich demonstrativ mit den Fingern schnippte, verdunkelte sich der Bildschirm und hinterließ eine Totenstille. Auch das restliche Haus war still. Wir sahen uns alle drei an und lauschten, ob doch noch irgendwo ein Gerät lief. »Puh«, flüsterte ich. »Das fängt ganz schön verzwickt an.«

»Mir gefällt das überhaupt nicht«, beklagte sich Gilley, schob sich näher an mich heran und packte einen Zipfel meiner Jacke, als fürchtete er, ich könnte plötzlich verschwinden.

»Vielleicht sollten wir heute Nacht in ein Hotel gehen und morgen früh wiederkommen?«, schlug Steven vor. Dann räusperte er sich. »Ich meine, Sie beide müssen sehr müde sein von der langen Fahrt.«

»Gute Idee!« Gilley ließ meine Jacke los und wandte sich zur Treppe. »Komm, M.J.! Lass uns erst mal ausruhen.« Bei diesen Worten war er schon fast auf halbem Weg nach unten.

Steven lächelte mir zu und lief hinterher. Ich hatte keine Wahl, als mich den beiden anzuschließen. Als ich unten ankam, hatten Gilley und Steven meinen Rucksack und die Ausrüstung schon wieder eingesammelt und verstauten beides im Van. Schneller, als jemand hätte »buh!« sagen können, war das Auto beladen und abfahrbereit. Ich winkte den beiden zu warten. »Augenblick mal, ich finde, wir sollten hierbleiben.«

Gilleys Blick schien zu fragen: Meinst du das wirklich ernst? Dann reckte er sich und gähnte betont. »Mann, bin ich fertig! Hätte nicht gedacht, dass die Fahrt so anstrengend wird. Ich glaub nicht, dass ich heute Nacht aufbleiben und dir helfen könnte, M. J. Wir sollten morgen weitermachen.«

»Ich will nicht, dass Sie glauben, Sie müssten diese Nacht durcharbeiten«, fügte Steven hinzu. »Ich bin kein  wie sagen Sie  Sklavenmeister. Wenn Gilley müde ist, finde ich, es wäre besser, morgen wieder herzukommen.«

In diesem Moment gingen überall im Haus die Lichter an, und der Lärm von zwölf Fernsehern drang gedämpft an unsere Ohren. Gilley umging jede weitere Diskussion, indem er in den Van sprang und den Motor anließ. Steven vergrößerte hastig den Abstand zwischen sich und dem Haus und schlug einen sehr flotten Schritt zu seinem Auto an. Ich verdrehte die Augen, warf noch einen letzten Blick zu den Fenstern hinüber und brummte: »Na dann, von mir aus.«
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Steven fuhr uns voraus in den Ort, der etwa zehn Meilen in der Richtung lag, aus der wir gekommen waren. Ein Schild hieß uns in Uphamshire, 4056 Einwohner, willkommen. Steven hielt vor einem zweistöckigen viktorianischen Haus, und wir parkten wieder hinter ihm. Er stieg aus und kam an Gilleys Fenster. »Hier könnten wir übernachten.«

Ich spähte zu dem Haus hin. »Wo sind wir?«

»Helens Bed and Breakfast. Sie ist eine alte Freundin meines Großvaters. Sie beide können hier warten, während ich uns anmelde.« Gilley nickte bekräftigend und verschwand im Haus.

Als er außer Hörweite war, boxte ich Gilley leicht an der Schulter. »Wir hätten bleiben sollen.«

»M. J.«, begann Gilley, »du weißt, was normalerweise mein Job ist. Ich bin der Typ im Van, der dich überwacht. Es war deine Idee, dass ich mit ins Haus komme. Das hast du nun davon.«

»Und wessen Idee war es, dass Steven mitkommt?«, gab ich zurück.

»Ach, jetzt hör aber auf«, beharrte Gilley. »Bei diesen Fernsehern bin ich fast durchgedreht!«

»Die können dir nichts tun, das weißt du doch genau«, widersprach ich. »Himmel, Gil! Wenn ich gewusst hätte, dass du dir so in die Hose machst, wäre ich allein gefahren.«

»Ich war nicht der Einzige, der sich vom Ort des Geschehens entfernt hat«, murrte Gilley. »Dein Doc Sahneschnitte hat auch die Flatter gemacht.«

»Er ist nicht mein Doc Sahneschnitte!«, widersprach ich bissig.

»Wie du willst«, sagte Gilley und drehte mir den Rücken zu. Ich hörte noch, wie er murmelte: »Bitte, lass das Zimmer eine Minibar haben.«

Die nächsten zehn Minuten verharrten wir in Schweigen. Schließlich kam Steven wieder heraus. »Ich habe uns ein paar Zimmer reserviert. Helen richtet sie gerade her. In einer halben Stunde werden sie fertig sein. Hat jemand von Ihnen Lust, etwas zu trinken?«

»Ja, ich!«, meldete sich Gilley erfreut.

»Sehr gut«, sagte Steven, ohne auf meine Antwort zu warten. »Ganz in der Nähe ist eine Bar. Wir können zu Fuß hingehen und die Autos stehen lassen.«

Wie der Blitz sprang Gilley aus dem Wagen. »Na, dann los!«

Ich blieb, wo ich war. Ich war nicht sicher, ob ich mitgehen oder lieber im Van warten wollte. Da fragte Steven, der mein Zögern bemerkt hatte: »M. J.? Kommen Sie?«

Ich seufzte, sah zu Doc hinüber, der den Kopf unter den Flügel gesteckt hatte, und beschloss, dass ein Drink vielleicht nicht die schlechteste Idee war. »Ja.«

Mit Steven an der Spitze schlenderten wir ein Stück die Straße hinunter zu einer kleinen Bar, die »Down the Hatch« hieß. »Süß«, kommentierte ich.

»Drinnen nicht«, gab Steven zurück. Er hatte recht. Die Bar war eine miserable Spelunke mit holzverkleideten Wänden und schmutzigem Boden. Es stank nach altem Fett und abgestandenem Bier.

Wir setzten uns an einen freien Tisch. Steven winkte einer Bedienung. Nachdem wir bestellt hatten, nahm ich das Lokal gründlich in Augenschein, während Steven und Gilley sich in eine Unterhaltung vertieften. Ich war noch immer etwas vergrätzt, weil Gilley so schnell den Schwanz eingezogen hatte. Wir mussten schließlich unseren Ruf wahren, und wenn es sich herumsprach, dass unser halbes Team vor Ort Muffensausen kriegte, war das keine gute Reklame.

Während mein Blick von einem Stammgast zum nächsten wanderte, spürte ich auf einmal eine dumpfe Erschütterung meiner Energie.

Diese Art von Druck verrät mir die Präsenz einer gestrandeten Seele. Es ist in etwa so, als spürte man mit geschlossenen Augen, wie einem jemand zu nahe kommt. Nur ist das Gefühl hundertmal stärker, und ich kann mich nicht einfach wegdrehen, wenns passiert.

Ich habe dann zwei Möglichkeiten: mich dem Geist zuzuwenden und ihn telepathisch anzusprechen oder ihn zu ignorieren und zu hoffen, dass er verschwindet. Diesmal versuchte ich es mit Möglichkeit zwei  ich wollte heute nur noch einen Drink und dann im B&B in die Kissen fallen. Aber der Geist, der mich anstupste, ließ sich nicht abwimmeln.

Nach dem ersten Schluck Wodka-Cranberry gab ich schließlich nach, öffnete mich und fragte gedanklich: Ich höre. Was musst du mir sagen?

In der gleichen Sekunde hatte ich das Gefühl, etwas zerreiße mir förmlich die Brust, und mein Blick wurde zum Eingangsbereich gezogen, wo auf dem Boden ein dunkler Fleck zu sehen war. Ich stand auf und ging hinüber, um ihn mir genauer anzuschauen. Aus der Nähe sah ich vor meinem geistigen Auge einen Mann auf dem Boden liegen.

Als ich zum Tisch zurückkehrte, musterten Gilley und Steven mich argwöhnisch. »Wer war der junge Mann, der dort ermordet wurde?«, fragte ich.

»Was?« Steven blickte zu dem Fleck, auf den ich zeigte.

»Dort in der Tür wurde ein junger Mann umgebracht. Erschossen, sagt er.«

Stevens Augen weiteten sich. »Gibt es hier auch einen Geist?«

»Daran müssen Sie sich gewöhnen«, erklärte Gilley. »Man kann davon ausgehen, dass in jedem Gebäude, das älter ist als fünfzig Jahre, etwas umgeht.«

»Ich habe nie von einem Mord hier gehört«, sagte Steven.

»Sein Name fängt mit L an«, gab ich weiter, was ich von dem Geist erfuhr. »Larry, wie bei den drei Stooges.«

»Er nennt die drei Stooges?«, fragte Steven.

»Sie kennen sie?«

»Sicher. Ich habe sie in Argentinien und auch in Deutschland gesehen. Sie sind sehr spaßig.«

»Finde ich auch«, sagte Gilley, der ihn verträumt ansah.

»Was ich sagen wollte«, unterbrach ich, weil ich ihre Gedanken wieder bei dem Mord haben wollte. »Wenn er die drei Stooges kennt, muss er während der letzten 75 Jahre gelebt haben.«

Da stand Steven auf einmal auf und ging zur Theke. Wir sahen zu, wie er dem Barkeeper winkte, kurz mit ihm sprach und auf unseren Tisch deutete.. Der Barkeeper nickte und verschwand durch die Tür zur Küche. Steven setzte sich wieder. »Der Besitzer heißt Chris. Seiner Familie gehört das Lokal schon über fünfzig Jahre.«

Gleich darauf kam ein kleiner, überaus rundlicher Mann mit weißem Haar und Hamsterbacken zu uns. Er sah aus wie eines der Weebles-Stehaufmännchen, die ich als Kind besessen hatte. »Schön, dass Sie wieder hier sind, Dr. Sable«, sagte er. »Jeb meinte, Sie wollten mich etwas über die Geschichte der Bar fragen?«

Von einem Moment auf den nächsten verzehnfachte sich der Druck des Geistes. »Wer wurde da getötet?«, platzte ich heraus.

Chris milchig trübe Augen hefteten sich auf mich. »Wie bitte?«

Ich zeigte auf die Stelle. »Dort, der alte Blutfleck. Jemand namens Larry wurde dort erschossen, nicht?«

»Sind Sie Journalistin?«, blaffte er, plötzlich argwöhnisch.

»Nein. Medium.«

»Also doch von den Medien! Woher wissen Sie das mit Larry?«

Ich lächelte. »Ich bin nicht vom Fernsehen. Ich bin jemand, der mit Toten sprechen kann. Und dieser Larry hat mir gerade gesagt, dass er hier in dieser Tür erschossen wurde.«

Chris Unterkiefer sank ein wenig tiefer. Er blickte zwischen mir und Sable hin und her. »Soll das ein Witz sein?«, schnauzte er.

»Nein. Ich habe es selbst erlebt. Sie kann wirklich mit den Toten sprechen.«

Chris blieb stumm, vielleicht in der Erwartung, dass doch einer von uns über den gelungenen Scherz zu lachen anfing. Derweil empfing ich eine Nachricht von Larry. »Larry sagt, Sie hatten überlegt, den Boden erneuern zu lassen, aber das wird nichts nützen. Da wird immer eine dunkle Stelle bleiben.« Mit Nachdruck deutete ich auf den Blutfleck.

Chris sah hin, dann wieder zu mir. Seine Augen verengten sich. Ich erwiderte den Blick ruhig und ernst. Darauf schien er einen Entschluss zu fassen. Er wandte sich ab und zog sich vom Nachbartisch einen Stuhl heran, auf den er sich fallen ließ.

»Es war vor fünfundvierzig Jahren«, begann er zu erzählen. »Mein Dad hatte den Laden gerade gekauft. Da gabs hier diese Punker-Clique, Rumtreiber und Nichtsnutze allesamt. Die hatten dem Gewerbe hier schon ganz schön geschadet  Fenster eingeschlagen, eingebrochen … Erst rauben sie dich gnadenlos aus, dann hauen sie dir die Bude kurz und klein. Damals waren noch nicht so viele Leute versichert, da hatten sies noch schwerer, sich von so was zu erholen. Ein paar mussten sogar ihr Geschäft aufgeben.

Die Polizei war nicht grade hilfreich. Der Sheriff war im Zweiten Weltkrieg verwundet worden und kriegte einfach nichts auf die Reihe. Mein Dad wusste, dass es nicht mehr lange dauern konnte, bis die Bande ihn aufs Korn nehmen würde, also ließ er verlauten, dass sie bei ihm nicht ungeschoren davonkämen. Er und ich schlugen hier jede Nacht mit unseren Jagdflinten unser Lager auf und warteten darauf, dass sie kamen. Und tatsächlich, in der Woche darauf traten sie ein Fenster ein, und drei von ihnen stiegen ein.«

Larry hatte aufgehört, mich zu bedrängen. Mir schien, als hörte auch er aufmerksam zu.

»Nur drei?«, fragte Gilley.

»Ja.« Chris nickte. »Später hörten wir, dass sie sich die Stooges nannten. Waren wohl große Fans von Larry, Moe und Curly.«

Steven warf mir einen durchdringenden Blick zu und formte mit den Lippen ein Wow. Ich zwinkerte ihm zu.

»Mein Dad und ich beobachteten hinter dem Tresen hervor, wie sie anfangen wollten, alles kurz und klein zu schlagen«, erzählte Chris weiter. »Dann schrie Dad: ›Hände hoch!‹ Einen Augenblick lang erstarrten sie, aber dann packte einer einen Stuhl und schleuderte ihn auf uns. Wir duckten uns und schössen. Ich habe gezittert vor Angst  Mann, ich war knapp neunzehn damals.«

»Und Larry wurde getötet«, sagte ich.

»Ja. Als die Aufregung vorbei war, war einer von denen weg, ein zweiter verwundet, und der dritte lag tot auf dem Boden, genau da, wohin Sie gezeigt haben. Bis heute weiß ich nicht, ob ich es war, der ihn getroffen hat«, schloss Chris düster.

Larry versuchte mit aller Macht, mir etwas zu sagen. Es wirkte sehr dringend. »Larry sagt, es tut ihm leid, Chris.«

»Also ist er wirklich da? Sie können ihn wahrhaftig hören?«

»Ja. Und er sagt es immer wieder. Ich glaube, das ist der Grund, warum er seitdem hiergeblieben ist. Er will sich entschuldigen.«

»Bitte sagen Sie ihm, es ist alles vergessen und vergeben, und mir tut s auch leid, dass es so gekommen ist.«

Da spürte ich, wie der Geist sich zurückzog  er hatte die Worte vernommen. »Er entfernt sich«, sagte ich. Während Larry sich von mir löste, redete ich ihm gut zu, diese Dimension zu verlassen. Dann riss die Verbindung ab. »Er ist weg.«

Chris schüttelte den Kopf. »Mann, Sie haben aber ne abgefahrene Freundin, Steven.«

»Sie überrascht mich auch immer wieder«, pflichtete Steven bei.

Meine Wangen begannen zu glühen. »Da ist doch nichts dabei«, winkte ich ab.

»Tut mir übrigens leid, das mit Ihrem Großvater«, fuhr Chris fort. Dann fiel ihm etwas ein. »Sagen Sie mal, wollen Sie nicht schauen, ob Ihre Freundin mit ihm reden kann?«

Steven grinste mich verstohlen an. »Das ist der Plan.«

»Sie sind auf dem Weg zum Jagdhaus?«, fragte Chris.

»Wir kommen gerade von dort«, erklärte Gilley.

»Ah? Da wollten Sie also auch mal wieder ins Städtchen reinschnuppern, wenn Sie schon mal da sind, was?«

Steven ließ seinen Drink im Glas kreisen. »Wir übernachten bei Helen. In der Jagdhütte hat es einige, äh, ungewöhnliche Vorfalle gegeben, die wir morgen bei Tageslicht näher untersuchen wollen.«

»Tatsächlich?« Chris winkte der Kellnerin. Sie brachte ihm ein Bier, von dem er einen großen Schluck nahm, ehe er fortfuhr. »Ich hab gehört, dass es seit Andrews Tod immer wieder mal komische Lichter und Geräusche im Haus gab, und ich weiß, dass Maria gekündigt hat. War das wegen dieser Vorgänge?«

»Etwa die Haushälterin?«, fragte Gilley. Ich musste grinsen, denn das konnte er nur gehört haben, als er im Büro mein erstes Gespräch mit Steven belauschte.

Steven nickte und sagte zu Chris: »Ich weiß nicht, ob es daran lag. Sie sagte mir, nun, da sie ihre Rente habe und im Haus niemand mehr regelmäßig wohne, sei es besser für sie, bei ihrer Schwester näher am Ort zu wohnen.«

Chris kippte den Rest des Biers wie Wasser hinunter. Wenn man ihm so zusah, konnte man sich leicht denken, woher sein beträchtlicher Leibesumfang stammte. »Na gut, ich muss wieder an die Arbeit. Ihre Drinks gehen aufs Haus, Steven. Und vielen Dank, Miss. Das war ganz schön beeindruckend.«

Ich lächelte ihm zu. Er musste sich seit damals mit Schuldgefühlen herumgeschlagen haben. »Jederzeit wieder. Und danke für die Drinks.«

Nachdem Chris weg war, sagte Steven: »Kommen Sie. Es wird spät, und ich habe den Eindruck, Miss Holliday würde morgen gern so früh wie möglich anfangen.«

Ich lachte leise. »Miss Holliday hätte sogar noch früher angefangen, wenn nicht ihre beiden Kameraden fahnenflüchtig geworden wären.« Dann wurde-ich ernst. »Hören Sie«, sagte ich und sah auch Gilley an. »Ganz gleich, was noch passiert, wir sollten uns alle drei schwören, dass wir nicht wieder von hier verschwinden, ehe wir alles in unserer Macht Stehende getan haben, um mit Andrew Kontakt aufzunehmen. Abgemacht?«

»Abgemacht«, sagte Steven fest.

Gilley beschäftigte sich angelegentlich mit dem Reißverschluss seiner Jacke, bis ich ihm einen Rippenstoß versetzte. Da gab er auf. »Okay, okay. Aber ich behalte mir das Recht vor, mich in den Van zu den Geräten zu retten, wenns mir zu brenzlig wird.«

Seufzend tätschelte ich Gilley die Schulter und gab mich wohl oder übel damit zufrieden.

Als ich am nächsten Morgen mit Doc auf der Schulter die Treppe hinunterging, begrüßte mich eine hochgewachsene, etwas mollige Frau von Ende Fünfzig. Sie hatte krauses blondes Haar und helle, reine Haut. »Guten Morgen«, sagte sie munter. »Ich bin Helen Scottsdale.«

»Freut mich«, sagte ich, schüttelte ihr die Hand und stellte mich vor. Doc stieß einen Pfiff aus und legte den Kopf schief.

»Ach, was für ein hübscher Vogel!«, rief sie.

»So ein hübscher Vogel!«, gurrte er. »So ein hübscher Vogel! Doc Sahneschnitte!«

Ich musste lachen. »Papageien! Nicht zu glauben, was die für ein Ego haben.«

Auch Helen lachte. »Steven ist schon im Esszimmer. Es gibt Rührei, Bacon und Toast. Mag Ihr Vogel vielleicht etwas Obst?«

»Gern«, sagte ich und schnippte Doc spielerisch gegen den Schwanz. Er drehte sich auf meiner Schulter einmal um sich selbst, wie um uns anschaulich zu demonstrieren, wie unverschämt hübsch er doch war.

Im Esszimmer saß Steven am Kopfende des Tisches, in eine Zeitung vertieft. »Morgen«, sagte ich und setzte mich.

Er warf mir über den Rand der Zeitung einen Blick zu. »Guten Morgen, M. J. Haben Sie gut geschlafen?«

»Nicht besonders«, gab ich ehrlich zu. »An fremden Orten fällt mir das schwer.«

»Schwer? Warum?«

Aus der Schüssel in der Tischmitte schöpfte ich mir etwas Rührei auf den Teller. Dann erklärte ich: »Man könnte mich vielleicht mit einer Telefonzelle vergleichen, von der man ins Ausland telefonieren kann. Und die sind nun mal rar gesät. Also habe ich immer, wenn ich in eine neue Gegend komme, sofort eine Schlange von Anrufern vor mir warten.«

Steven legte die Zeitung weg. »Ich glaube, diese Telefonzellen-Gleichung verstehe ich nicht.«

»Vergleich«, korrigierte ich und schob mir etwas Rührei in den Mund. Kauend überlegte ich, wie ich meine Einschlafschwierigkeiten besser beschreiben könnte. »Ich hatte heute Nacht sämtliche toten Verwandten von Helen da, die mit ihr reden wollten. Als wäre ich die Leitung für ein Ferngespräch. Sie haben sich verzweifelt um meine Aufmerksamkeit bemüht, von einer Frau namens Betsy oder Betty  wohl ihrer Mutter  bis hin zu einem gewissen Brian, der vermutlich ihr Bruder war. Ein Typ namens Arnold war besonders penetrant. Er hat mich einfach nicht in Ruhe gelassen. Er hat ständig von einem See geredet und dass er nicht ahnen konnte, dass es beim Angeln passieren würde. Keine Ahnung, was.«

In diesem Moment klirrte es hinter uns; wir fuhren beide zusammen, und ich sah mich hastig um. Da stand Helen mit entsetztem Gesicht, und vor ihr am Boden lagen die Scherben des Tellers, auf dem das Obst für Doc gewesen war. »Sagten Sie Arnold?«, fragte sie, nach Luft ringend.

»Öh …« Ich warf Steven einen Blick zu. Es war mir völlig entgangen, dass sie hereingekommen war. »Ja. Hat Steven Ihnen denn nicht erzählt, dass ich mit Verstorbenen sprechen kann?«

»Er hat es erwähnt«, sagte sie und bückte sich, um die Porzellanstücke aufzusammeln.

Ich setzte Doc auf die Stuhllehne und bückte mich, um ihr zu helfen. »Tut mir leid«, sagte ich. »Manchmal bin ich nicht besonders einfühlsam.«

»Nein, schon gut«, wehrte sie ab. Ich bemerkte, dass ihre Hände zitterten. »Aber dürfte ich Sie vielleicht fragen … was hat Arnold gesagt?«

Ich sah ihr in die Augen und erkannte, dass sie etwas quälte. Im selben Moment prallte Arnold mit aller Kraft gegen mein Bewusstsein. Ein paar Scherben und Obststücke in der Hand, richtete ich mich auf. Auch Helen erhob sich.

»Er sagt, er wäre bestimmt nicht zum See gegangen, wenn er gewusst hätte, dass es schon so weit war. Er sagt, er hätte Sie keinesfalls allein gelassen.«

In Helens Augen schimmerten Tränen auf, und eine rollte ihr die Wange hinunter. Sie schluckte und ging schweigend wieder in die Küche. Ich stand ein, zwei Momente lang wie vor den Kopf geschlagen da, immer noch mit den Scherben in der Hand. Steven trat neben mich. »Geben Sie mir das.« Ich reichte ihm die Scherben, und er folgte Helen in die Küche. Ich setzte mich wieder, beschämt und erschüttert. Ich und meine große Klappe. »Toll gemacht, M.J.«, murmelte ich und stocherte in meinem Rührei.

Gilley ließ sich auf dem Stuhl mir gegenüber nieder. »Was hast du toll gemacht?«

»Nichts«, sagte ich abwehrend. »Hab mich nur gerade unmöglich benommen.«

»Schon wieder?«, neckte er. »Ich dachte, du hättest davon endlich genug.«

»Himmel, Gil, kannst du vielleicht mal mit den ewigen Frotzeleien aufhören?«, fuhr ich ihn an.

»Hey.« Gilley wurde sofort ernst. »Tut mir leid, M. J. Nimms mir nicht übel, ich dachte, es wäre nicht so wild. Was ist denn los?«

Doch ehe ich antworten konnte, kam Steven zurück. Er setzte sich und legte die Hand über meine. »Es geht ihr gut. Sie war nur im ersten Moment durcheinander. Arnold war ihr Mann. Als sie mit ihrem Sohn schwanger war, fuhr er einmal zu einem See, um zu angeln. Da bekam Helen vorzeitige Wehen. Ein Nachbar brachte sie ins Krankenhaus, und jemand sagte Arnold Bescheid. Er wollte zu ihr fahren, aber er verlor die Kontrolle über das Auto und hatte einen tödlichen Unfall.«

»Wie furchtbar«, murmelte ich. Kein Wunder, dass Arnold so hartnäckig gewesen war. Wäre ich wohl auch gewesen. »Ich war so blöd. Ich hatte keine Ahnung, dass sie hinter mir stand.«

Er drückte mir sanft die Hand. »Nichts passiert, haben Sie keinen Kopf deswegen, M.J.«

Sein Schnitzer entlockte mir ein Lächeln. Da war hinter uns ein unterdrücktes Schniefen zu hören, und Helen kam wieder herein, in der Hand einen frischen Obstteller für Doc. »Verzeihen Sie vielmals«, sagte sie und stellte den Teller vor ihm ab. »Das war nur der Schock …« Ihr versagte die Stimme. Sie legte mir flüchtig die Hand auf die Schulter und eilte hinaus.

»Was bitte hast du ihr gesagt?«, wollte Gilley wissen.

Ich wollte antworten, da schnitt mir Steven das Wort ab. »Wie sieht die Schlachtplatte für heute aus?«

Gil schenkte mir ein Grinsen, und ich war dankbar für den Themenwechsel. »Der Schlachtplan sieht folgendermaßen aus«, begann ich zuversichtlich. »Zuerst sollten wir, denke ich, alle Fernseher aus dem Haus entfernen. Normalerweise würde ich sie lieber drin behalten, um die Bewegungen des Geistes von einem Stockwerk zum anderen zu verfolgen, aber wenn er so viele zur Auswahl hat, fürchte ich, das könnte ein bisschen chaotisch werden.«

»Gut.« Steven nickte. »Was dann?«

»Dann werden Gilley und ich den Basistest machen.«

»Woraus besteht der Basistest?«

»Wir notieren Größe und Aufteilung jedes Zimmers im Haus und machen dort Langzeitmessungen von Temperatur und elektromagnetischer Energie.«

»Wozu das?«

»So können wir Änderungen mitverfolgen. Ein plötzlicher Temperaturabfall oder -anstieg kann bedeuten, dass sich ein Geist nähert«, erklärte ich. »In den Zimmern, in denen die Aktivität am stärksten ist, platzieren wir kleine Triggerobjekte  und bevor Sie fragen, ein Triggerobjekt ist etwas, was von einem Geist leicht bewegt werden kann und möglicherweise seine Neugier weckt. Zum Beispiel ein Schüsselchen mit Sand, ein Kartenspiel oder ein hochkant gestelltes Buch. Wenn ein solches Objekt bewegt oder daran herumgespielt wurde, wissen wir, dass da ein Geist am Werk war.«

»Wir müssen auch ein Foto von jedem Zimmer machen«, sagte Gilley.

»Ich weiß, dass ich mich wiederhole. Aber wozu das?«, fragte Steven.

»Um Sphären, Schrauben, Vortexe und Funken bildlich festzuhalten«, sagte Gilley, und als Steven den Mund öffnete, um die nächste Frage zu stellen, erklärte er: »Eine Sphäre ist eine kleine Lichtkugel, die einfachste Form, die ein Geist annehmen kann. Schrauben sind spiralförmig kreisende Lichtbänder, die anzeigen, dass gerade ein Geist in unsere Dimension wechselt. Vortexe sind die Portale, durch die Geister in niedere Ebenen gelangen können.«

»Ja, M. J. hat solche Portale schon erwähnt. Glauben Sie, mein Großvater benutzt eines?« Mir war klar, warum er besorgt klang: Ich hatte ihm ja erzählt, dass Portale nur von bösartigen Energien genutzt wurden.

»Nein, das nicht. Aber vielleicht gibt es noch einen anderen Geist, und wir wollen ja schließlich das Haus von allen gestrandeten Seelen befreien, ob gut oder schlecht.«

Steven schüttelte den Kopf. »Wenn meine deutschen Kollegen uns jetzt hören könnten! Sie wären sicher nahe daran, mir die Approbation zu entziehen.«

Ich lächelte. »Manchmal ist es schon ein bisschen surreal. Oder sagen wir mal: wenn man nicht meine Erfahrungen hat.«

Gilley wischte sich den Mund ab und rückte seinen Stuhl vom Tisch ab. »Alle fertig?«

»Fertig«, bestätigte ich, stand auf und hob mir Doc auf die Schulter. »Glauben Sie, jemand sollte sich um Helen kümmern?«, fragte ich Steven.

»Ich denke, man sollte sie jetzt besser allein lassen«, sagte er. »Ich werde sie später anrufen und mich versichern, dass es ihr gut geht.«

Wir entschieden uns, Doc im B&B zurückzulassen, da das angesichts des höchst aktiven, unberechenbaren Poltergeistes wohl am besten war. Zwanzig Minuten später langten wir ohne Zwischenfall wieder am Jagdhaus an. Schon auf der kleinen Zufahrtsstraße hielt Gilley das Lenkrad fest umklammert. Seine Fingerknöchel waren kalkweiß.

»Kriegst du das hin?«, fragte ich ehrlich besorgt.

»Ja«, gab er grimmig zurück. »Aber ich will weiterhin in den Van abhauen dürfen, wenns zu heiß hergeht.«

Ich lachte und klopfte ihm auf den Rücken. »Armer Gil. Und alles nur wegen eines Mannes, der dir auf ewig unerreichbar bleiben wird.«

Er bedachte mich mit einem stechenden Blick. »Was soll das heißen?«

»Doc Sahneschnitte. Du bist verknallt.«

»Nein, nicht das«, wehrte Gil ab. »Was meinst du mit unerreichbar?«

Ich musste über seinen ernsten Gesichtsausdruck lachen. »Er ist hetero, Süßer.«

»Er ist Europäer. Das heißt so viel wie schwul.«

»Er ist Latino«, widersprach ich.

»Oh, ich muss mich berichtigen! Er ist nicht schwul … er ist bi.«

Ich gab auf. »Wenn s dich glücklich macht.«

Wieder parkten wir hinter Steven, stiegen aus und begannen unsere Sachen auszuladen. Als alles die Vortreppe heraufgeschafft war, öffnete Steven die Haustür. Zu dritt traten wir ein, die Ohren gespitzt, ob irgendwo ein Fernseher plärrte. Doch es herrschte Grabesstille. Also fing ich an, die Ausrüstung hineinzubringen. Gil und Steven schlössen sich mir an, aber immer mal wieder erwischte ich einen von ihnen, wie er innehielt und lauschte.

»Die Fernseher?«, fragte Gilley, als alles drinnen war.

Ich nickte und sah Steven fragend an. »Können wir die Fernseher irgendwo lagern, wo sie nicht zu Schaden kommen?«

»Unter der Küche ist ein Weinkeller. Dort sollten sie gut aufgehoben sein.«

Mit höflicher Geste ließ ich ihm den Vortritt, und wir machten uns zuerst an die Geräte im Erdgeschoss. Dabei verschaffte ich mir einen Überblick über die Räumlichkeiten. Die waren wahrlich beeindruckend. Allein im Erdgeschoss zählte ich vierzehn Zimmer, komplett mit Gourmet-Küche, Salon, Solarium, Bibliothek, Speisesaal, Glasveranda und Hallenswimmingpool. Die Einrichtung war feudal, hauptsächlich antike Stücke im Empirestil, die gut mit der Architektur des Hauses harmonierten.

Während Gilley und Steven den ersten Fernseher vorsichtig in den Keller schleppten, blieb ich einen Augenblick lang allein in der Küche. Ich schloss die Augen und schaltete meinen geistigen Radar ein. Tatsächlich nahm ich sofort etwas wahr, aber nur vage: den Geist eines älteren Mannes. Ein Gefühl der Verwirrung schien ihn zu umgeben. Dann trieb er davon.

Ich öffnete die Augen und sah nach draußen. Das Fenster über der Spüle ging auf den Park hinaus, zur Rechten war ein Stück der nach vorn ausgebauten Swimmingpool-Halle zu sehen. Meine Intuition zog mich dorthin; ja, ich verspürte geradezu ein starkes Gefühl der Dringlichkeit, dorthin zu gehen. Links neben dem Fenster gab es eine Tür nach draußen. »He, Leute?«, rief ich die Treppe hinunter. »Ich komme gleich wieder.« Dann trat ich durch die Tür.

Im ersten Moment musste ich die Augen mit der Hand vor der Sonne schützen  ich hatte meine Sonnenbrille drinnen gelassen. Ich blinzelte ein paarmal und lenkte dann meine Schritte, wohin mein Instinkt mich führte. An der hinteren Wand des Swimmingpools blieb ich stehen. Ich ging in die Hocke und legte die Hand auf den Boden, der voller Laub und Kies war. Vor meinem geistigen Auge sah ich einen Rechen. Ich lächelte. Oh ja, dieser Platz verdiente nähere Untersuchung. Im Aufstehen fragte ich mich, warum ich gerade hierher gelenkt worden war, also sah ich mich genauer um.

Hinter mir begann jenseits eines gepflegten Rasenstücks der Wald, der sich erstreckte, so weit der Blick reichte. Ich fühlte den Drang, ihn zu betreten, beschloss aber, damit besser bis nach dem Basistest zu warten. Gerade als ich mich zum Haus umdrehte, fühlte ich einen neuen, viel stärkeren Zug nach rechts. Ich hielt inne, um der Kraft nachzuspüren. Wenn ein Geist will, dass ich in eine bestimmte Richtung gehe, zieht er an mir. Je stärker das Ziehen, desto dringender will der Geist meine Aufmerksamkeit. Diesmal war er unglaublich stark, viel stärker als der zum Pool oder in den Wald. Neugierig folgte ich ihm und kam an ein großes Fenster. Dahinter lag die Bibliothek. Als ich einen Schritt beiseitetrat, spürte ich schon das nächste Ziehen, diesmal senkrecht nach oben. Ich sah hinauf. Mein Blick blieb an einem Fenster im zweiten Stock hängen. Ich hätte schwören können, dass sich dort ein Vorhang bewegte. Langsam entfernte ich mich rückwärts von der Hauswand, die Augen weiter auf das Fenster geheftet. Es schaute geschlossen aus, also konnte keine Zugluft den Vorhang bewegt haben. Und dann sah ich einen Stock tiefer einen weiteren hauchzarten Vorhang sich aufbauschen, und eine dunkle, schattenhafte Gestalt, die dahinter vorüberhuschte.


»M. J.!«, hörte ich Gilley rufen.

Vor Schreck zuckte ich zusammen. »Was?«, rief ich und löste den Blick von dem Fenster.

Steven und Gilley standen in der Küchentür. »Was ist los?«, fragte Gilley.

Ich zeigte auf das Fenster. »Ich dachte, ich hätte da jemanden gesehen. Steven, was für ein Zimmer ist das?«

Er antwortete erst nach einer Pause. Auf seinem Gesicht zeichnete sich Bestürzung ab. »Das Schlafzimmer meines Großvaters. Und an der Stelle, wo Sie stehen, hat man ihn gefunden.«

Unwillkürlich trat ich ein Stück beiseite. Gilley und Steven kamen zu mir, und zu dritt schauten wir an der Fassade hoch.

»Ich dachte, Ihr Großvater sei vom Dach gefallen«, sagte Gilley.

»Ist er. Sein Schuh wurde auf dem Dachvorsprung genau über seinem Schlafzimmer gefunden, und das Fenster dieses Schlafzimmers war offen.« Steven deutete auf das Fenster direkt über dem zu Andrews Zimmer.

Ich sah wieder zu dem obersten Fenster. »Komisch. Mir war, als hätte ich dort auch was gesehen.«

»Sie meinen, dort war jemand?«, fragte Steven.

Ich zuckte die Schultern. »Etwas. Was genau, kann ich momentan nicht sagen.«

»Was konntest du denn erkennen?«, fragte Gilley.

»Im zweiten Stock hat sich ein Vorhang bewegt. Und dann auch im ersten. Und dort ist außerdem ein dunkler Schatten am Fenster vorbeigehuscht. Ich würde sagen, entweder ist außer uns noch jemand hier im Haus, oder es ist Andrew, der sich bemerkbar machen will.«

Steven drehte sich zum Haus um. »Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.«

Wir folgten ihm wieder nach drinnen und durch das Labyrinth der Räume zur Treppe im Foyer. Auf dem Weg in den ersten Stock bemerkte Gilley keuchend: »Kaum zu glauben, dass Ihr Großvater immer all diese Treppen gestiegen ist.«

»Von der Küche führt ein Aufzug in seine persönlichen Räume.«

»Hätten wir nicht den nehmen können?«, beschwerte sich Gilley.

»Er ist sehr langsam und macht schrecklichen Lärm.«

In diesem Augenblick hörten wir es: ein lautes Kreischen und Rumpeln, das aus einem der Zimmer am Ende des Flurs im ersten Stock zu kommen schien. Wir stürmten hin und sahen gerade noch, wie sich die Aufzugtür schloss. »Kommen Sie, er fährt zurück zur Küche!«, rief Steven und sprintete schon wieder in den Flur. Wir hetzten ihm nach die Treppe hinunter, im Wettlauf gegen den Aufzug. Ganz schwach hörten wir ihn abwärtsrumpeln. Außer Atem erreichten wir das Erdgeschoss und stürmten wieder in die Küche, gerade als der Aufzug zum Halten kam.

Steven stellte sich davor, einen Arm zu mir hin ausgestreckt, um mich zurückzuhalten. Gilley nahm neben ihm Aufstellung, und wir machten uns auf alles gefasst, als sich die Aufzugtür langsam öffnete.


6





Mit einem grauenhaften Ächzen fuhr die Doppeltür auseinander, und ich war bereit, uns drei gegen einen böswilligen Poltergeist zu verteidigen. Während die Öffnung sich vergrößerte, spähte ich nach allem, was uns gefährlich werden konnte, doch als die Türen ganz in der Wand verschwunden waren, lag vor uns die leere Kabine. Gilley stieß den Atem aus, den er angehalten hatte. »Meine Güte, ist das gruselig.«

Steven machte einen Schritt in den Aufzug hinein. Ich sah, wie ihn ein Schauder überlief.

»Was ist?«

»Kalt wie Eis hier drin«, antwortete er und drehte sich mit ausgestreckten Armen einmal um sich selbst.

Gilley holte aus seiner Hosentasche ein Digitalthermometer hervor, schaltete es ein und hielt es in den Aufzug. »Stimmt«, sagte er mit Blick auf das Display. »Elf Grad da drin.« Er stellte den Zähler zurück und las nochmals ab. »Und dreiundzwanzig hier draußen. Definitiv ein Poltergeist.« Seine Kiefermuskeln spannten sich.

»So sicher können wir das noch nicht sagen«, warnte ich ihn. Gerade als ich das sagte, bemerkte ich, dass Steven in der Kabine leicht schwankte. »Steven?«, fragte ich und trat einen Schritt näher. Da verdrehten sich seine Augen, und er taumelte gegen die Kabinenwand. »Mist!«, fluchte ich und sprang hinzu, um ihn aufzufangen, weil seine Knie nachgaben.

»Ich fühle mich komisch«, sagte er schwach und tastete nach seiner Stirn.

»Hilf mir!«, rief ich Gilley zu. »Wir müssen ihn nach draußen bringen, aber ‚sofort!«

»Was ist mit ihm?« Gilley stützte ihn auf der anderen Seite, und wir schleiften ihn aus der Kabine.

»Er absorbiert zu viel Energie  schnell, sonst verliert er das Bewusstsein!«, schrie ich.

Es war keine leichte Aufgabe, Steven aus dem Haus zu schaffen, da er deutlich größer und schwerer war als Gilley oder ich. Doch endlich waren wir draußen, setzten ihn aufs Gras, und ich kniete mich über seine Beine und hielt ihm den Kopf, der unkontrolliert hin- und herpendelte. »Steven! Hören Sie!«, befahl ich streng und sah ihm in die blicklosen Augen. »Sie haben was von der Energie im Aufzug abgekriegt. Sie müssen sich auf meine Stimme konzentrieren und da rauskommen. Verstehen Sie?«

Steven gab nur unartikulierte Laute von sich.

»Was passiert mit ihm?«, fragte Gilley mit kieksiger Stimme.

»Wahrscheinlich war sein Großvater im Aufzug und kam direkt aus der Zwischenebene. Steven hat etwas von der Restenergie des Übergangs aufgenommen und ist jetzt ziemlich benebelt. Gleich wird er entweder bewusstlos, oder ihm wird kotzübel.«

Gilley wich ein kleines Stück zurück. »Und was können wir da machen?«

»Versuchen, ihm zuzureden, dass er zurückkommt. Kannst du mir einen Schluck Wasser holen, Gil?«

»Du willst, dass ich da wieder reingehe … ganz allein?«, fragte er, noch immer ziemlich schrill.

»Verdammt noch mal, Gil, jetzt geh endlich und hol mir ein Glas Wasser!«, fuhr ich ihn aufgebracht an.

»Okay, okay!« Er sprang auf und eilte ins Haus.

Ich hielt weiter Stevens Kopf und redete auf ihn ein. »Steven.

Hören Sie mir bitte zu. Sie müssen auf meine Stimme zugehen. Konzentrieren Sie sich auf meine Worte. Versuchen Sie, ihren Sinn zu erfassen. Versuchen Sie, die Sonne auf der Haut zu spüren, und das Gras, auf dem Sie sitzen. Hier«, ich nahm seine Hand und drückte sie mit der Handfläche nach unten auf den Rasen. »Spüren Sie, wie sich das Gras anfühlt? Riechen Sie die Blumen? Versuchen Sie, es zu spüren, ganz fest, tun Sies für mich.« Steven gab wieder unverständliche Laute von sich, aber nach ein paar Wimpernschlägen begann sein Blick sich zu klären. »Weiter so!«, sagte ich. »Sehr gut. Da, spüren Sie den leichten Wind? Und hören Sie die Vögel?«

Kaum merklich nickte er.

»Sehr gut! Weiter so! Hören Sie auf meine Stimme, und fühlen Sie die Welt um sich.«

»Hier, das Wasser«, sagte Gilley leise neben mir.

»Danke, Süßer«, erwiderte ich ruhig. Mein Ausraster tat mir schon wieder leid.

»Kann ich noch was tun?«

»Er kommt allmählich zurück, aber es kann trotzdem nichts schaden, ihm Hände und Füße zu massieren.«

»Schon erledigt.« Flink begann Gilley ihm Schuhe und Socken auszuziehen.

Ein paar Minuten später war Steven einigermaßen wiederhergestellt. »Das war furchtbar«, sagte er, die Hand auf den Magen gedrückt. »Mir ist sehr elend.«

»Lassen Sie sich noch ein bisschen Zeit«, riet ich ihm. »Das geht gleich vorbei.«

»Was ist geschehen?«

»In dem Aufzug war wahrscheinlich viel von der Energie Ihres Großvaters, der gerade aus der Zwischenebene kam, und Sie haben eine Menge davon absorbiert, sodass bei Ihnen das Gefühl entstand, als würden Sie dorthin gezogen.«

Steven sah Gil an. »Ich bin wohl noch verwirrt  ich verstehe kein Wort.«

»Das geht nicht nur Ihnen so«, warf Gil lächelnd ein.

»Man könnte auch sagen, dass Sie das Gefühl hatten, Ihren Körper zu verlassen«, erläuterte ich.

Darauf nickte er. »Ja. Das beschreibt sehr gut, was ich erlebt habe. Wie ein Luftballon. Ich fühlte mich wie ein Luftballon, der davontreibt.«

»Genau. Hier, nehmen Sie einen Schluck Wasser.«

Er trank und sah dann auf seine Füße, die von Gilley enthusiastisch massiert wurden. »Gilley«, sagte er mit einer matten Handbewegung. »Das ist sehr angenehm, aber ich glaube, Sie können jetzt aufhören.«

Gil wurde ein wenig rot. »Ich tu nur, was nötig ist.«

Ein paar Augenblicke später sagte Steven: »Gut. Mir ist nicht mehr übel. Woher kam denn die Übelkeit?«

»Das weiß niemand so recht. Aber den meisten Leuten, die solch ein Erlebnis hatten, ging es hinterher so.«

»Kann das noch mal passieren?«, wollte er wissen.

»Es gibt einen Trick, den man versuchen kann, wenn diese durchdringende Kälte über einen kommt. Stellen Sie sich einfach vor, Ihre Beine wären ein dicker Baumstamm und Sie hätten Wurzeln, die sich tief in den Boden ausbreiten. Das nennt man ›sich erden‹. Normalerweise kann man sich damit ziemlich gut im eigenen Körper halten.«

»Dann werde ich das von nun an tun.« Steven nahm noch einen Schluck Wasser.

»Können Sie aufstehen?«, fragte ich.

Er kam auf die Füße. »Ja. Ich fühle mich schon wieder ganz gut.«

»Sehr gut, aber ich würde sagen, Sie sollten sich trotzdem noch ein bisschen schonen.« Ich sah zu Gilley hinüber. »Komm, Gil. Diese Geschichte hat unseren ganzen Zeitplan durcheinandergebracht. Bringen wir die übrigen Fernseher in den Keller, damit wir endlich den Basistest machen können.«

Die nächste halbe Stunde verbrachten wir mit der Schlepperei, und Steven sah zu. Als wir den ersten großen Flachbildschirm nach unten brachten, kam mir die Befürchtung, der Patz dort könnte nicht ausreichen, aber dann sah ich, dass der Keller viel größer war, als ich vermutet hätte. »Wow«, sagte ich, als wir das Gerät vor der hinteren Wand abgestellt hatten. »Der ist ja riesig.«

»Mein Großvater liebte guten Wein«, sagte Steven, der uns gefolgt war. »In späteren Jahren musste er Medikamente nehmen, mit denen sich Alkohol nicht vertrug, also hat er einen großen Teil seiner Sammlung an gute Freunde abgegeben.«

Ich trat an ein Regal, in dem noch einige Flaschen lagen. »Hm, die besten hat er aber anscheinend selbst behalten.«

»Das sind Weine aus Argentinien und Deutschland. Mein Großvater wollte, dass ich mich wie zu Hause fühle, wenn ich ihn besuche.«

»Ah.« Ich legte die Flasche, die ich mir angesehen hatte, zurück und setzte die Besichtigung fort. Nicht weit von mir führten drei Stufen nach unten zu einer Tür. »Wohin führt die?«, fragte ich.

Steven trat neben mich. »Ich weiß es nicht. Vielleicht in einen anderen Vorratskeller.«

Hinter uns streckte Gilley den Rücken. »Oh, mein Kreuz«, stöhnte er. »Wie viele von den Trummdingern kommen noch?«

Steven drehte sich um und ging zur Treppe. »Drei. Aber nur zwei davon sind so schwer wie dieser.«

»Das nächste Mal bleibe ich daheim und erledige den Papierkram«, brummte Gilley, während er Steven folgte.

Ich blieb einen Moment allein zurück, noch in den Anblick der Tür vertieft. Plötzlich war mir, als hätte ich irgendwas übersehen.

»M. J.?«, rief Gilley aus der Küche.

»Ich komme!«, antwortete ich und kehrte der Tür den Rücken zu. Darum würde ich mich nach dem Basistest kümmern.

Der Test dauerte den ganzen restlichen Tag. Wir gönnten uns nur eine rasche Dosensuppe zu Mittag, dann gingen wir wieder daran, jeden Raum zu kartieren und unsere Messungen vorzunehmen. Sosehr ich dagegen protestiert hatte, Steven mitzunehmen, jetzt war ich tatsächlich dankbar für den Ausgleich zu Gilleys ständigem Gejammer. Mein Partner war sichtlich nicht für diese Art von Arbeit geschaffen. Sein idealer Job war es eben, im Wagen zu sitzen und die Messwerte zu notieren, die ich ihm über Funk durchgab.

In den Häusern, mit denen wir es gewöhnlich zu tun hatten, dauerte so ein Basistest etwa ein, zwei Stunden. Dieses »Spukschloss«, wie Gil es inzwischen nannte, hatte jedoch 37 Zimmer, den Keller nicht eingerechnet. Als wir bei den letzten Räumen im zweiten Stock waren, fing es an zu dämmern. Um mich ganz dem Test widmen zu können, hatte ich mich keinem Zupfen, Ziehen, Stupser oder Stoß geöffnet, obwohl in manchen Räumen ganz schön an mir gezerrt worden war, am stärksten in Andrews Schlafzimmer sowie in einem der Gästezimmer, aber auch im Solarium und der Bibliothek hatte es mich ein paarmal gekribbelt.

»So, fertig«, sagte Gilley und trug den letzten Messwert ein. »Können wir jetzt was essen?«

»Ich glaube, wir haben keine Wahl«, stimmte Steven zu. »So oft, wie Sie schon danach gefragt haben, werden Sie noch eine Insulinspritze brauchen, wenn Sie nicht bald was bekommen.«

»Ich hab wirklich eine Tendenz zur Unterzuckerung«, verteidigte sich Gilley.

»Essen wir hier?«, fragte ich.

»Nein, ich habe einen anderen Vorschlag. Im Ort gibt es ein Restaurant, das ich sehr gern mag. Ist es in Ordnung, die Ausrüstung hierzulassen, oder sollen wir sie mitnehmen?«

»Lassen wir sie hier. Wir können zwei der Monitore aus dem Wagen reinbringen, um in der Zeit alles Ungewöhnliche aufzuzeichnen.«

Wie aufs Stichwort flammte das Licht im Zimmer auf.

»Huh«, sagte Gil, während wir alle zur Deckenlampe starrten. »Kommt«, er klemmte sich den Bleistift hinters Ohr, »holen wir die Monitore, bevor wir was verpassen.«

Zwanzig Minuten später, als die letzten Sonnenstrahlen die Wolken vor dem weiten Himmel purpurn erglühen ließen, waren die Geräte vor Ort und die Kamera aufnahmebereit. Gilley und ich kletterten in den Van. Steven kam noch an mein Fenster, ehe er in den Aston stieg. »Wollen Sie noch nach Ihrem Vogel sehen, bevor wir essen gehen?«

Ich lächelte über seine Aufmerksamkeit. »Nein. Danke. Doc hat reichlich Futter und Wasser, und der Käfig steht am Fenster, also kann er sich die Zeit mit Schauen vertreiben. Außerdem schläft er jetzt sowieso schon tief und fest.«

»Okay, dann folgen Sie mir einfach.«

Diesmal nahmen wir nicht den Weg zum Bed & Breakfast, sondern fuhren ans entgegengesetzte Ende des Ortes zu Annies Steakhouse. Gilley stellte den Wagen ab, und wir stiegen aus, um Steven am Eingang zu treffen. Auf dem Parkplatz stand eine graue Limousine, die mir bekannt vorkam. Ich blieb einen Augenblick davor stehen.

Gil wandte sich nach mir um. »Was ist?«

»Ich könnte schwören, das ist das Auto, das uns gestern überholt hat.«

Auch Gilley kam zurück und betrachtete den Wagen. »Das, von dem du dachtest, es würde Steven folgen?«

»Ja.«

»Hm, kein Wunder. Schau mal auf den Rahmen des Nummernschilds. Uphamshire Motors. Der ist hier zu Hause.«

»Oh.« Ich nickte. »Na gut, das erklärt alles. Komm, lass uns was zwischen die Zähne kriegen.«

Steven wartete an der Tür auf uns, und ich sah erstaunt, dass es eine Warteschlange gab. »Einen Moment«, sagte Steven und schlüpfte hinein. Einen Augenblick später kam er zurück und zwinkerte uns zu. »Dauert nicht lang«, sagte er zuversichtlich.

Und tatsächlich, keine fünf Minuten später wurde »Sable, drei Personen« nach drinnen gerufen, und wir bekamen einen Tisch.

»Wie haben Sie es geschafft, sich vor all diesen Leuten reinzumogeln?«, fragte ich.

Steven öffnete mit einem Lächeln seine Speisekarte. »Der Besitzer hat ein Herzleiden. Letztes Jahr kam er nach Berlin, und mein Team operierte ihn. Auf der Fahrt hierher habe ich ihn angerufen und gesagt, dass wir kommen und sehr hungrig sind.«

Schmunzelnd fing ich an, in der Speisekarte zu blättern, da spürte ich ein eisiges Kribbeln im Nacken. Ich schüttelte mich, aber das Kribbeln verschwand nicht. Schließlich sah ich mich um und bemerkte am anderen Ende des Restaurants einen ungemein gut aussehenden Herrn mit grauem Haar und intensiven blauen Augen, die wie tödliche Geschütze auf unseren Tisch gerichtet waren. Beunruhigt legte ich die Hand auf Stevens Arm.

»Ja?«, fragte er.

Ich sah den Mann gegenüber unverwandt an. »Wer ist das?«

Steven folgte meinem Blick. Es entstand eine Pause. Dann zischte er durch die Zähne und sagte etwas, was verdächtig nach einem deutschen Schimpfwort klang.

Erschrocken sahen Gilley und ich ihn an.

»Was ist?«, fragte ich.

»Oh mein Gott!«, japste Gilley. »Steven Sable ‚senior!«

Mein Blick schnellte dorthin. »Das ist nicht wahr!«

»Doch. Er ist es«, sagte Steven mit eisiger Stimme.

Sable senior saß mit einem zweiten Herrn am Tisch. Unser stummes Blickduell währte ein paar Augenblicke, dann sagte Sable etwas zu seinem Gegenüber, zog seine Geldbörse heraus und klatschte ein paar Scheine auf den Tisch. Gefolgt von dem anderen Herrn stand er auf und verließ das Restaurant.

»Wow«, sagte ich, als sie durch die Tür verschwanden. »Ich wette, jetzt geht er heim, seine Vater-des-Jahres-Pokale wienern.«

Steven schnaubte. »Arschloch des Jahres wäre passender.«

»Und wie man sieht, ist das Kriegsbeil auch auf dieser Seite noch nicht begraben«, bemerkte Gil.

»Darauf können Sie sich in den Hintern beißen!«, bekräftigte Steven.

Gilleys Gesicht verzerrte sich in dem heftigen Bemühen, sich das Lachen zu verkneifen. »Öh … ich glaube, Sie meinen ›darauf können Sie Gift nehmen.«

»Ist das nicht das Gleiche?«

»Darf ich mal eine relevante Frage stellen?«, unterbrach ich, um die beiden zum Thema zurückzubringen. »Was macht Ihr Vater hier?«

Wir waren fast vier Stunden von Boston entfernt, und Sable senior kam mir nicht wie jemand vor, der sich für Landpartien begeistert.

»Ich habe keine Ahnung.« Steven stand auf. »Aber ich werde Gift nehmen, dass ich es herausfinde. Können Sie mir ein Steak bestellen, medium-rare, mit einer Ofenkartoffel?«

Ich nickte. »Klar doch.«

»Sie beide bestellen, was Sie wollen«, sagte Steven im Weggehen über die Schulter. »Ich komme bald zurück.«

Wir bestellten das Abendessen für uns drei und aßen den größten Teil der Vorspeise, hoben aber etwas auf, da wir annahmen, Steven käme jeden Moment wieder. Doch als das Hauptgericht kam, fehlte noch immer jede Spur von ihm, und ich bat die Kellnerin, sein Steak zurückzunehmen und warm zu stellen. Mit zunehmender Besorgnis sah ich mich im Restaurant um. »Wo ist der bloß?«

»Sollen wir ihn suchen gehen?«, fragte Gil.

Ich wandte mich seufzend wieder meinem Essen zu. »Der Familienstreit geht uns ja doch nichts an. Wir müssen nur wissen, was für unseren Auftrag nötig ist.«

Gil machte sich fröhlich über sein Steak her und kümmerte sich nicht mehr um das Auftauchen des älteren Sable. Mir fiel es nicht so leicht, meine Gedanken davon zu lösen. Während ich mein Steak schnitt, sah ich mich immer wieder um, ob Steven endlich auftauchte.

Erst als Gilley mit seinem Fleisch fertig war und soeben die Reste seiner Ofenkartoffel vertilgte, kam Steven zurück. »Entschuldigung«, sagte er und ließ sich auf seinen Platz sinken.

»Ich habe Ihr Essen warm halten lassen«, erklärte ich. »Inzwischen ist es sicher trocken wie Schuhleder.«

Er schenkte mir ein dankbares-Lächeln und winkte der Kellnerin. »Keine Sorge. Sie werden mir ein anderes braten.«

Gilley fragte: »Haben Sie etwas herausgefunden?«

»Ja und nein.« Steven zog sich seinen Salat heran und nahm die Gabel. »Seit dem Tod meines Großvaters wurde mein Vater hier häufiger gesehen.«

»Was macht er hier?«, rätselte ich.

»Niemand weiß es. Er ist immer in Begleitung dieses anderen Herrn, und sie sprechen … still?«

»Leise«, schlug ich vor.

»Ja. Und immer wenn eine Bedienung sich ihrem Tisch nähert, hören sie auf zu sprechen. Die Leute glauben, er hat nichts Gutes vor.«

»Ob das was mit dem Spukschloss zu tun hat?«, überlegte ich laut.

»Falls Sie damit meinen, ob er es mir abnehmen will: nein.«

»Warum nicht? Das Ding ist riesig, das muss doch eine Menge wert sein.«

Steven hielt im Kauen inne und sah mich nachdenklich an. Dann schluckte er und sagte: »M. J., das Haus ist etwa zwei Millionen Dollar wert. Hier draußen ist es die teuerste Immobilie im Umkreis von 50 Meilen. Aber allein die Strandvilla meines Vaters in Boston ist zwanzig Millionen Dollar wert. Ich weiß nicht, warum er sich mit der Jagdhütte abgeben sollte. Es ist weit weg von seiner Arbeit und seinen Freunden und wäre sehr schwer zu verkaufen.«

»Vielleicht der Erinnerungen wegen«, ließ sich Gilley vernehmen.

Steven schnaubte und schob den Salat beiseite, weil die Kellnerin mit einem frischen Steak kam. Als sie wieder weg war, sagte er: »Ich bezweifle es. Mein Großvater und mein Vater kamen nicht gut miteinander aus. Vor allem, nachdem mein Vater versucht hatte, meinen Großvater für geistig unzurechnungsfähig zu erklären.«

»Klingt, als sei ihre Beziehung ziemlich angespannt gewesen«, sagte ich.

»Gelinde gesagt. Tatsächlich war es nur meinem Großvater zu verdanken, dass meine Mutter in der Vaterklage recht bekam.«

»Ihr Großvater hat sich in eine Vaterschaftsklage eingemischt?«, fragte Gil, um nicht damit herausrücken zu müssen, dass wir bereits die ganze Geschichte der Sables kannten.

»Ja. Mein Vater war nach Europa geflohen, weil er vor Gericht einen Vater … schaftstest für mich machen sollte. Mein Großvater hörte von dem Prozess, besuchte meine Mutter und mich und entschied, dass ich sein Enkel sei. Er schickte sein eigenes Blut ein und regelte die Sache selbst. Er war sehr großzügig zu meiner Mutter und mir.«

»Hat Ihr Vater andere Kinder?«

»Nein. Mein Großvater hat nie viel über meinen Vater und seine Frau gesprochen, aber einmal sagte er, dass Mrs Sable keine Kinder mag.«

»Und Ihr Vater wollte auch nie Kinder?«

Steven spießte das letzte Stück Steak auf die Gabel. »Ich weiß es nicht. Wir haben nie miteinander gesprochen.«

»Ist das Ihr Ernst?«, fragte ich. »Nie? Nicht ein einziges Mal?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein.«

»Und dass Sie den größten Teil des Vermögens geerbt haben, bringt Sie beide einander auch nicht gerade näher«, sagte ich -und Gilley verpasste mir unter dem Tisch einen Tritt vors Schienbein.

»Woher wissen Sie, dass ich den größten Teil des Vermögens geerbt habe?«

Ich lächelte ihn unschuldig an. »Hab ich richtig geraten?«

Steven schenkte mir einen undeutbaren Blick und nahm dann Gilley ins Visier. »Erwähnten Sie nicht in Ihrem Büro, dass Sie  wie sagten Sie «, er schnitt mit der Handfläche durch die Luft, »Computer zerhacken?«

»Hacken heißt das. Ich bin ein Hacker, und wenn eine Information vorhanden ist, sehe ich nicht ein, warum ich nicht wenigstens versuchen soll, sie zu kriegen«, erklärte Gil.

Stevens Miene verdunkelte sich.

»Soll ich lügen?«, fügte Gil hinzu. »Wir prüfen unsere Kunden gern gründlich.«

»Verstehe. Nun, in Zukunft fragen Sie mich bitte, anstatt mich zu zerhacken, okay?«

Gilley hob zackig die Hand an die Stirn. »Aye, aye, Käptn.«

»Wie geht es denn jetzt morgen weiter, nachdem Sie Ihren Basistest abgeschlossen haben?«, fragte Steven.

»Mit Ihrem Geist«, sagte ich schlicht.

Stevens Gesicht nach war er am Rande der Verzweiflung. »Muss man ihr wirklich jede Wurst einzeln aus der Nase ziehen?«

»Wurm«, verbesserte Gilley lautlos erbebend. Zu mir sagte er: »Ich glaube, er will genau wissen, was du vorhast.«

Ich lächelte beide an. »Beim Messen der Basiswerte habe ich in ein paar Zimmern ein Ziepen gespürt. Meine erste Handlung wird sein, in diesen Zimmern ein paar Triggerobjekte zu platzieren und ein paar Laser-Bewegungsdetektoren aufzustellen. Die kann Gil per Monitor überwachen, und wenn etwas auftaucht, gehe ich an die betreffende Stelle und versuche Kontakt aufzunehmen.«

»Über diese Triggerobjekte haben Sie schon gesprochen, aber wozu Bewegungsdetektoren?«

»Geister lieben alles, was Krach macht. Denken Sie an die Fernseher. Sobald wir mittels der Triggerobjekte erkannt haben, wo die höchste Aktivität ist, installieren wir in diesen Zimmern die Bewegungsdetektoren und schauen, ob es unserem Geist gefällt, den Alarm auszulösen. Geister sind Gewohnheitstiere, sie wiederholen gern immer wieder die gleichen Handlungen. Wahrscheinlich wird der Geist ein, zwei als Ausgangsbasis betrachten. In diesen Zimmern muss ich ihn mir genauer anschauen und mit ihm Kontakt aufnehmen.«

»Was werden Sie tun, sobald Sie den Geist gefunden haben?«

»Ich werde prüfen, ob er wirklich der Geist Ihres Großvaters ist und warum er zwischen den Welten schwebt. Wenn wir Glück haben, ist er bereit, mit mir zu reden, und liefert uns vielleicht ein paar Informationen.«

Steven nickte, lehnte sich zurück und dachte über das Vorgehen nach. »Sollen wir jetzt zurück zur Jagdhütte fahren?«

Gilley gähnte ausgiebig und klopfte sich demonstrativ den Bauch. »M. J., ich bin total kaputt. Können wir nicht die Geräte arbeiten lassen und morgen wieder hinfahren?«

Ich überlegte und musste zugeben, dass auch ich mich nach all dem Gerenne und der Schlepperei durch das riesige Haus ziemlich gerädert fühlte. »Guter Plan eigentlich.«

Gil schien regelrecht aufzuleben und grinste mich dankbar an. »Fantastisch. Wir können ja so früh wie möglich aufbrechen.«

Ich nickte, dann fiel mir etwas ein. »Vielleicht sollten wir besser bis zum Nachmittag warten. Erinnerst du dich an den Wetterbericht vorhin, auf der Fahrt hierher? Nachmittags soll es Gewitter geben.«

Steven sah mich verwirrt an. »Haben Gewitter denn etwas mit Geistern zu tun?«

»Geister mögens feucht«, erklärte Gilley.

»Wie bitte?«

»Bei hoher Luftfeuchtigkeit können Geister leichter Gestalt annehmen«, erklärte ich. »Regenwetter ist ideal für die Geisterjagd, und Gewitter sind sogar noch besser. Dann ist die Luft mit elektrostatischer Energie aufgeladen  sozusagen der Energy-Drink für den Geist.«

»Haben Sie noch nie so alte Filme gesehen, wo s draußen blitzt und donnert, und in der alten Ruine ist so richtig der Bär los?«, fügte Gil hinzu.

Steven lachte leise. »Ich dachte, das hätte sich Hollywood nur ausgedacht, weil es so … gespensterlich ist.«

Ich faltete meine Serviette zusammen und legte sie auf den Tisch. »Nein, das soll nicht nur gespenstisch wirken, da ist definitiv was Wahres dran. Und für uns heißt das, der morgige Tag kann lang werden. Denn egal, ob Sie und Gil vor Angst mit den Zähnen klappern, ich werde das Haus nicht verlassen, bevor nicht ein ernsthafter Kontakt stattgefunden hat.«

Beide Männer betrachteten einen Moment stumm die Tischplatte. Dann räusperte sich Gilley und raunte Steven zu: »Wir können es uns immer noch im Van gemütlich machen.«

Ich verdrehte die Augen. »Ihr seid wirklich mitleiderregend. Kommt. Wir brauchen den Schlaf. Morgen müssen wir gut erholt sein.«

Steven bezahlte, und wir wandten uns zum Gehen. Auf dem Weg nach draußen entschuldigte sich Gilley, er müsse noch was erledigen. Wir sollten nicht auf ihn warten, sondern zu zweit zurückfahren. Ich warf ihm einen flüchtigen panischen Blick zu  das bedeutete, ich würde allein mit Steven in dessen Auto fahren müssen , aber Gil war in Richtung Herrentoilette verschwunden, ehe ich widersprechen konnte.

Steven hielt mir die Tür des Restaurants auf. »Nach Ihnen.«

»Wo haben Sie geparkt?«, fragte ich und gab mir Mühe, nicht nervös zu klingen. Ich war mir ziemlich unsicher, was meine Gefühle für Steven anging. Sicher, da war dieser Augenblick vorgestern vor meinem Hauseingang gewesen, aber je mehr Zeit ich mit ihm verbrachte, desto klarer wurde mir, dass ich besser Abstand halten sollte. Er gehörte zu der Sorte Männer, bei denen jede Frau dahinschmilzt, aber in dem Moment, wo man sich zu tief mit ihnen einlässt, brechen sie einem das Herz. Und wenn es etwas gibt, was mir tierische Angst einflößt, dann die Aussicht, fallen gelassen zu werden.

»Ganz hinten«, sagte er und nahm meine Hand, um mich über den dunklen Parkplatz zu führen.

Ich zog sie sacht zurück. »Ach, da hinten. Ich sehe ihn.« Resolut schritt ich voran.

Hinter mir hörte ich ihn leise lachen, schenkte dem aber keine Beachtung. Bei seinem Auto angekommen, stellte ich mich auf die Beifahrerseite und wartete, dass er den Türöffner bediente. Doch statt dessen kam er um das Auto herum. Ich gab ihm einen W7ink mit dem Zaunpfahl. »Wollen Sie nicht die Türen entriegeln?«

Er antwortete nicht. Mit dem Schlüssel in der Hand trat er dicht neben mich. »Der Knopf funktioniert nicht gut.«

Ich wich ein Stück zur Seite. »Ah. Also müssen Sie von Hand aufschließen?«

»Mhmmm«, machte er und griff um mich herum zum Schloss, wobei er sich mit dem ganzen Körper an mich lehnte. »Muss repariert werden«, flüsterte er mir ins Ohr.

Ich schluckte und presste mich gegen das Auto, um ein paar Millimeter Abstand zwischen uns zu bringen. Es nützte nichts -je weiter ich zurückwich, desto stärker schmiegte er sich an mich. Eingeklemmt zwischen ihm und dem Auto versuchte ich zu ignorieren, wie sehr er meine Sinne ausfüllte. Er duftete nach Sandelholzseife. Sein Körper war geschmeidig und fest, und sein Atem strich warm über meinen Hals. Gemächlich steckte er den Schlüssel ins Schloss und kostete den Moment aus, da ich mich gegen meine Hormone stemmte, ehe er ihn umdrehte.

Und dann hielt er im Drehen inne. »Verdammt«, sagte er und neigte den Kopf. Seine Lippen berührten meinen Hals.

»Was ist?«, fragte ich, latente Panik in der Stimme.

Seine Lippen wanderten zu meinem Ohrläppchen. »Der Schlüssel steckt fest.«

Ich bezwang mein Verlangen, mich an ihn zu schmiegen. »Lassen Sie mich mal probieren«, sagte ich und wollte mich wegdrehen.

»Gute Idee«, murmelte er, drehte meinen Kopf sanft wieder so, dass ich ihn ansehen musste, und küsste mich so leidenschaftlich, dass ich aufhörte, mich zu wehren.

Unwillkürlich schlang ich ihm die Arme um den Hals, und meine Finger gruben sich in sein schwarzes Haar. Er ließ die Hände über meine Hüften gleiten und zog mich ganz dicht heran. Entweder er hatte eine Doppelrolle Vierteldollarmünzen in der Hosentasche, oder er fand unser kleines Stelldichein extrem nett.

Der Kuss wurde heftiger. Unsere Leidenschaft auch. Ich nahm eine Hand aus seinem Haar und ließ sie sein Rückgrat hinab in seine Hose gleiten, während ich die Hüfte noch stärker gegen seine presste.

Steven löste sich von meinen Lippen und rang nach Luft. Eine seiner Hände schob sich unter meine Bluse und umschloss meine Brust. Dann fand er mit den Lippen mein Schlüsselbein und fuhr die Konturen mit der Zunge nach. Ich krallte die Hände in seinen Po und keuchte leise, als er die andere Hand meine Hüfte abwärts in meinen Hosenbund wandern ließ.

Stöhnend bewegte er die Lippen wieder aufwärts und knabberte an meinem Ohrläppchen. Unwillkürlich sanken mir die Lider herab. In der hintersten Ecke meines Gehirns warnte mich flüsternd die Stimme meines rapide schwindenden Verstands, doch zu bedenken, wo ich war und was ich da tat. Ich blinzelte und schüttelte den Kopf, um wieder klar denken zu können. Stevens Hand spielte jetzt mit meiner linken Brust. Mit einiger Mühe gelang es mir zu sagen: »Das können wir nicht machen, nicht jetzt und hier.«

Steven hob den Kopf und spähte über den Parkplatz. Zum Glück war niemand in der Nähe, aber wie um meine Worte zu bekräftigen, kamen hinter der Hausecke Stimmen näher. Er gab einen schweren Seufzer von sich, nickte, trat zurück und knöpfte mir die Bluse zu. »Ja, du hast recht. Fahren wir zu Helen zurück.« Dann griff er an mir vorbei nach dem Schlüssel, drehte ihn im Schloss und zog ihn mit einem schelmischen Zwinkern heraus, ehe er mir die Tür öffnete. »Ist wohl doch nicht stecken geblieben.«

Ich schenkte ihm einen finsteren Blick, stieg ein und brachte rasch meine Kleider in Ordnung. Als wir vom Parkplatz wegfuhren, kam Gilley aus dem Restaurant. Er machte ein erstauntes Gesicht, als wir ihm zuwinkten, wie um zu fragen: Seid ihr etwa immer noch da?

»Der wird mich löchern, warum wir so lange gebraucht haben«, stöhnte ich.

»Sag ihm, ich wäre einem Freund in die Quere gelaufen«, schlug Steven verschmitzt grinsend vor.

Ich lachte. »Über den Weg gelaufen.« Dann wurde ich ernst. Mit Bedacht sagte ich: »Hör zu. Ich denke, wir sollten das erst mal sein lassen, bis wir hier fertig sind.«

Steven gab keine Antwort.

»Sieh mal, ich muss mich auf meine Aufgabe konzentrieren. Es kostet ziemlich viel Kraft, Kontakt zu einer verstorbenen Seele aufzunehmen, und erst recht, wenn es sich um eine gestrandete handelt. Ich kann es mir nicht erlauben, mich ablenken zu lassen. Verstehst du das?«

»Es war nur ein Kuss, M.J.«, sagte er leichthin. »Darüber muss man doch nicht so viele Worte verlieren.«

Ich sog scharf die Luft ein. Egal, was ich erwartet hatte, einen verbalen Tiefschlag jedenfalls nicht.- Nach einem Augenblick sagte ich sehr frostig: »Na dann. Solange zwischen uns alles klar ist.«

Während der Fahrt zum B&B redeten wir kein Wort. Kaum hielt das Auto an, war ich auch schon ausgestiegen und sprang, kochend vor Wut, die Vortreppe hinauf. Ohne auf ihn zu warten, drückte ich die Eingangstür auf und stieg die Treppe zu unseren Zimmern hoch.

Oben angelangt, hörte ich ihn hinter mir herkommen. »M. J.«, sagte er, aber ich ignorierte ihn.

»M. J.«, rief er etwas lauter, während ich den Flur durchquerte. Ich versteifte mich und blaffte, ohne mich umzudrehen: »Was?«

»Es tut mir leid.«

Ich holte tief Atem, wartete einen Moment lang und ging dann weiter. »Gute Nacht, Dr. Sable«, sagte ich. Noch immer, ohne mich umzublicken.

Am nächsten Morgen wurde ich im ersten Dämmerlicht von Doc geweckt. »Y. M.C.A.!«, sang er. »Its fun to stay at the Y.M.C.A.-A.!«

Ich riss die Augen auf und zischte: »Doc! Schhht! Du weckst noch alle auf!«

»Young man, get your butt over here!«, fuhr Doc unbeeindruckt fort.

»Doc!«, fauchte ich.

»I said: young man! Its okay to be queer!«, sang Doc, nickte mit dem Köpfchen und trippelte auf seiner Stange hin und her.

Stöhnend rutschte ich aus dem Bett und eilte zum Käfig. Während Doc fröhlich weitersang, schwor ich mir, Gilley ordentlich eine reinzuhauen, weil er Doc seine grottenpeinliche Version dieses Liedes beigebracht hatte. Ich öffnete den Käfig, holte meinen Vogel heraus und streichelte ihn. Doc unterbrach das Lied und krähte: »Doc will Keks!«

»Selber Keks«, gab ich schmunzelnd zurück. Mit ihm auf der Schulter ging ich vor meinem Matchsack in die Hocke und holte die Dose mit Leckerlis heraus. »Hier«, sagte ich und gab ihm eines. »Das reicht dir hoffentlich bis zum Frühstück.«

Doc fing an, an dem Keks zu knuspern und nickte mir dabei zu. »Mach dich nackig«, erklärte er zwischen zwei Bissen.

Ich kicherte und setzte ihn wieder in den Käfig. Ich selbst ließ mich in einem Sessel nieder, von dem aus man die Auffahrt sehen konnte. Trübe starrte ich auf die ersten rötlichen Sonnenstrahlen, die über den Himmel spielten. Sie erinnerten mich an ein Sprichwort, das mein Vater manchmal zitiert hatte: »Abendrot  Gutwetterbot, Morgenrot  Schlechtwetter droht.« Wenn ich die Augen zusammenkniff, konnte ich am äußersten Horizont im Südosten schon die ersten Wolken heranziehen sehen.

Doc gab ein Zirpen von sich. »Was ist, Süßer?«, fragte ich.

»Who you gonna call?«, gab er zurück. »Ghostbusters!«

Ich verdrehte die Augen. Nachdem ich Gilley gegenüber die Idee aufgebracht hatte, wir sollten uns auf Geisterjagd spezialisieren, lieh er sich Ghostbusters aus und guckte den Film mit Doc zusammen immer wieder rauf und runter. Zuerst fand ich es witzig, als Doc anfing, den Film zu zitieren, aber inzwischen ging es mir ziemlich auf die Nerven. Und in der Öffentlichkeit war es schlechthin blamabel.

»Lass das bleiben, Doc«, sagte ich, obwohl mir klar war, dass das nichts nützte.

»Oh, schau dir den Knackarsch an!«, versetzte er.

Ich lachte. Gilley hatte großen Spaß daran, mit Doc von unserem Bürofenster aus Leute zu beobachten. Es war lange her, dass ich diesen Spruch von Doc gehört hatte.

Dann stieß er einen Pfiff aus. »He, Seemann, komm in meinen Hafen!«

»Toll«, murmelte ich. »Wer von euch ist eigentlich schwuler, mein Partner oder mein Vogel?«

»Doc Sahneschnitte! Schwuppdiwupp, weg isser!«

Erstaunt sah ich den Papagei an. Diese Satzkombination hatte er noch nie gebracht. Instinktiv sah ich nach draußen. Tatsächlich, Stevens Auto stand nicht mehr da, wo er es gestern Abend abgestellt hatte. Ich setzte Doc auf die Sessellehne und trat ans andere Fenster, von dem aus man einen besseren Blick hatte.

Dort stand unser Van. Der Platz daneben war leer, danach folgte eine Reihe von Wagen anderer Gäste. »Komisch«, flüsterte ich. An Doc gewandt, fragte ich: »Meinst du, wir sollten da mal nachforschen?«

Doc nickte mir zu und stieß einen Pfiff aus.

»Ich auch.« Ich machte mich fertig und hob Doc auf die Schulter, weil ich befürchtete, er würde weiterschwatzen und sämtliche Gäste aufwecken, wenn ich ihn allein ließ. Auf Zehenspitzen schlichen wir zu Gilleys Zimmer. Ich legte das Ohr an die Tür. Drinnen war leises Schnarchen zu hören. »Gilley schläft noch«, informierte ich Doc. Er nickte wieder kurz. Wir schlichen weiter den Flur entlang.

Stevens Zimmer lag am Ende des Flurs, gleich neben dem Bad. Ich blieb einen Moment unschlüssig stehen und fragte mich, was ich sagen sollte, wenn er plötzlich die Tür öffnete und mich um fünf Uhr früh hier stehen sah. Aber nun, das Badezimmer war immer ein guter Grund.

Das Ohr gegen die Tür gepresst, lauschte ich konzentriert. Es war nichts zu hören. Entweder war Steven ein sehr leiser Schläfer  oder eben nicht in seinem Zimmer.

Er musste mitten in der Nacht verschwunden sein. Na gut, er war Arzt  vielleicht hatte es einen Notfall gegeben? Aber wenn er doch im Zimmer war, und sein Auto war geklaut worden? Ich hatte keine Ahnung, was ein gebrauchter Aston Martin einbrachte, aber spontan hätte ich getippt, dass ich in meinem ganzen Leben nicht so viel verdienen würde. Vielleicht hatte ihn sich jemand unter den Nagel gerissen.

Ich trat einen Schritt zurück, unschlüssig, was ich tun sollte. Schließlich kam ich zu der Ansicht, dass zumindest ich gern geweckt werden würde, wenn es so aussah, als sei mein Auto weg. Ich klopfte einmal leise an die Tür. Nach kurzem Warten in völliger Stille klopfte ich nachdrücklicher. Noch immer nichts. »Okay, keiner da …«, flüsterte ich. »Oder er ist im Tief schlaf. Ob ich mal schaue, ob offen ist?«

Doc zupfte sanft an meinem Ohrläppchen.

»Na dann los«, sagte ich und drückte mit pochendem Herzen die Klinke. Die Tür gab nach. »Sesam, öffne dich!«, hauchte ich, während ich sie vorsichtig so weit aufdrückte, dass ich hineinsehen konnte. Das Zimmer war leer.

Ich öffnete die Tür ein Stück weiter und trat ein, nur um sicherzugehen. Das Bett sah zerknautscht aus, offensichtlich war darin geschlafen worden. Stevens Gepäck war nicht zu sehen, und auch keine anderen persönlichen Sachen. »Okay«, sagte ich zu Doc. »Was glaubst du, wo er hin ist?«

»Hübscher Vogel!«, krähte er.

»Pschhht!«, zischte ich und legte ihm die Hand über den Schnabel. »Komm, Junge. Sonst kriegen wir noch Ärger.«

Wir verließen das Zimmer und schlugen den Weg nach unten ein. Dort waren Geräusche aus der Küche zu hören. Neugierig ging ich ihnen nach und fand Helen, wie sie im Bademantel vor sich hin summend Obst in Stücke schnitt.

»Morgen«, grüßte ich und trat ein.

Sie gab einen kleinen Schrei von sich, ließ das Messer fallen und presste sich die Hand auf die Brust.

Ich eilte rasch zu ihr. »Verzeihung vielmals! Ich wollte Sie nicht erschrecken.«

Helen atmete ein paarmal tief durch. Nachdem sie die Fassung wiedergewonnen hatte, hob sie das Messer auf. »Ich hätte nicht gedacht, dass jemand schon so früh auf ist.«

»Mein Vogel hatte Hunger«, erklärte ich und deutete auf Doc.

»Hi, Doc«, sagte Helen und hielt ihm ein Stück Melone hin. Doc stieß einen Pfiff aus.

»Der geht mit Ihnen durch dick und dünn, was?«, meinte sie lächelnd, als er es ihr abnahm. Dann fragte sie: »Hätten Sie gern einen Kaffee?«

»Danke, gern.« Ich setzte mich auf einen der Stühle an dem kleinen Küchentisch, und Helen brachte mir den Kaffee.

»Ich hoffe, Sie haben heute Nacht besser geschlafen«, fragte sie. »Hat mein verstorbener Mann Sie wieder gestört?«

»Arnold? Nein. Seit ich Ihnen das gestern gesagt habe, hat er sich nicht wieder gemeldet.«

Helen nickte und machte sich wieder an die Arbeit. Doc und ich bekamen eine Schale Melonenstücke vorgesetzt. Der Vogel pfiff begeistert, und ich fütterte ihm ein paar Stücke, genoss die kameradschaftliche Stille und meinen Kaffee.

Nach einer kleinen Weile fragte ich: »Hatte Steven etwas davon gesagt, dass er heute Morgen zurück nach Boston wollte?«

Sie griff nach einem Karton Eier. »Nein. Warum, ist er nicht mehr da?«

Ich nickte. »Sein Auto steht nicht da, und er hat sich nicht gemeldet, als ich vorhin an seine Zimmertür geklopft habe.« Ich musste ja nicht unbedingt erwähnen, dass ich sogar drin gewesen war.

»Da würde ich mir keine Sorgen machen, M.J.«, sagte sie, während sie das erste Ei am Rand einer großen Schüssel aufschlug. »Er wird schon nicht lange wegbleiben.«

Ich nickte. »Na gut. Ich glaube, ich laufe noch eine Runde vor dem Frühstück.«

»Hört sich gut an. Frühstück gibts ab sechs.«

Ich brachte Doc zurück in mein Zimmer und setzte ihn in den Käfig. Jetzt, da er satt war, schaute er friedlich zum Fenster hinaus.

Ich zog mir meine Sportsachen an und lief nach unten, steckte die Nase noch mal kurz in die Küche, wo sich das Frühstück der Vollendung näherte, und bat Helen, Gilley auszurichten, dass ich joggen war, falls er aufwachte und nach mir fragte.

»Viel Spaß«, sagte Helen. »Ich werde es auch Steven ausrichten, falls er zurückkommt.«

»Danke«, sagte ich, darauf bedacht, mir den Ärger über sein Verschwinden nicht anmerken zu lassen.

Draußen in der Kühle des Morgens atmete ich erst einmal tief durch. Es war genau die richtige Temperatur zum Laufen: nicht zu warm und nicht zu kalt. Zum Aufwärmen machte ich ein paar Dehnübungen und lief dann los, die Straße entlang.

Zunächst nahm ich die Hauptstraße des Ortes  die passenderweise Main Street hieß , weil ich in dem mir bekannten Teil des Ortes bleiben wollte, aber dann wurde ich kühner und schlug eine Querstraße ein, die zu einer Wohngegend führte. Die Häuser waren schlicht und adrett. Viele Grundstücke waren von weißen Lattenzäunen umgeben, was mich an meine Heimat in Georgia erinnerte. Vereinzelt waren schon Leute wach, holten ihre Zeitungen aus den Zeitungsröhren, sprengten den Rasen oder führten ihre Hunde aus. Andere Häuser lagen noch in tiefem Schlummer, vielleicht noch eine Stunde oder zwei, je nachdem, wie viel die Bewohner sich erlauben konnten.

Ich lief eine Weile parallel zur Hauptstraße und bog dann in eine andere Querstraße ab, um wieder dorthin zurückzugelangen. Dabei kam ich ganz dicht an einem schwarzen Aston Martin vorbei, der in einer Einfahrt parkte. Als ich kapierte, dass das Stevens Auto sein musste, fuhr ich herum und blickte atemlos vom Laufen auf das Nummernschild. Es hatte tatsächlich das kleine »MD« -Zeichen, das den Besitzer als Arzt auswies.

Nachdem ich das Auto ziemlich lange angestarrt hatte, richtete ich den Blick auf das Haus, vor dem es parkte, ein kleiner, einstöckiger Bau mit weißen Zierleisten und hellblauen Fensterläden. Wegen der vorgezogenen Rollos war es unmöglich zu erraten, ob schon jemand auf war.

Ein paar Augenblicke lang fragte ich mich, was Steven hier um sechs Uhr morgens zu schaffen hatte. Dann legte ich die Hand auf die Motorhaube, um zu schätzen, wann er angekommen sein mochte. Sie fühlte sich kalt an. Er war also schon länger hier -vielleicht die ganze Nacht.

Bei dem Gedanken runzelte ich die Stirn und betrachtete das Haus von Neuem. Just in dem Moment öffnete sich die Tür. Ich fuhr zusammen und duckte mich hinter das Auto, voller Angst, gesehen worden zu sein. Mit wild pochendem Herzen stahl ich mich im Entengang zu einer Hecke und ging dahinter in Deckung.

Es waren zwei Stimmen zu hören, die sich unterhielten, eine weibliche, hell und vergnügt, die andere viel tiefer und mit Akzent. Ich konnte nur hie und da einen Wortfetzen aufschnappen, viel zu wenig, um den Sinn der Unterhaltung zu erraten.

Darum ging ich das Risiko ein und spähte über die Hecke. Ich sah Steven und eine Frau, eine hübsche Blonde mit Pferdeschwanz, redend und lachend zu seinem Auto gehen. Sie kam mir bekannt vor, und nach einer Sekunde fiel mir ein, dass es die Kellnerin aus dem Sandwich-Imbiss war. Als Steven den Arm um sie legte und ihr einen Kuss auf die Stirn gab, reichte es mir. Das musste ich mir nicht weiter antun. Mit einem Riesenknoten im Bauch duckte ich mich in Zeitlupe wieder hinter die Hecke und watschelte daran entlang bis hinter das Haus. Von dort aus stahl ich mich über das anschließende Grundstück in die nächste Querstraße und joggte weiter.

Ich lief viel schneller und weiter als geplant, während ich mich fragte, warum Steven die Nacht bei einer anderen Frau gewesen war, nachdem er mich gestern Abend so leidenschaftlich geküsst hatte. Ich kam zu dem Schluss, dass ich von Anfang an recht gehabt hatte  er war ein mieser Hund, und für mich war es gesünder, wenn ich Abstand zu ihm hielt. Nach diesem Auftrag würde ich Dr. Steven Sable fein säuberlich aus meiner Erinnerung streichen.

Anderthalb Stunden später langte ich wieder im B&B an. Gilley empfing mich schon, als ich außer Atem und total verschwitzt durch die Tür kam. »Guter Gott, Mädel! Was war das, ein Marathon?«

Ich winkte matt ab. »Morgen. Wenn mich jemand braucht, ich bin in der Dusche.« Damit wandte ich mich zur Treppe.

Oben suchte ich in meinem Zimmer meinen Kulturbeutel und ein paar frische Klamotten zusammen. Als ich meine Tür schloss und mich in Richtung Badezimmer aufmachen wollte, prallte ich gegen einen breiten Brustkorb.

»Guten Morgen«, sagte Steven, als ich zurückwich.

Ich schaute irgendwohin, nur nicht ihn an. »Morgen.«

Er fuhr mit dem Finger meinen feuchten Haaransatz nach. »Joggen gewesen?«

Ich zog den Kopf ein und glitt an ihm vorbei. »Lassen Sie mich vorbei. Ich muss duschen.«

Er schmunzelte. »Da könnten Sie recht haben.«

Bevor ich mich in Richtung Badezimmer umdrehte, schenkte ich ihm einen frostigen Blick.

»Noch böse?«, fragte er.

Ich gab keine Antwort. Ich ging ins Bad und schloss, ohne zurückzublicken, die Tür hinter mir. »Arsch«, murmelte ich vor mich hin.

Nach einer dampfend heißen Dusche stieg ich in frischen Kleidern die Treppe hinunter. Gilley saß noch am Küchentisch, einen Kaffee und die Lokalzeitung vor sich. Ich nahm mir einen Teller von dem Büfett, das Helen gerichtet hatte. »Hi.«

»Morgen, meine Liebe«, sagte Gilley. »Gut geschlafen?«

»Ziemlich gut.«

»Soll ich dir sagen, warum du schlecht drauf bist?«

»Wer sagt, dass ich schlecht drauf bin?« Ich nahm mir eine Scheibe Toast.

»So wie heute läufst du nur rum, wenn dich irgendwer oder irgendwas fürchterlich geärgert hat. Ich nehme an, es hat damit zu tun, dass ein gewisser Jemand offensichtlich die ganze Nacht weg war und erst heute Morgen wiederkam?«

Ich setzte mich. »Ich hasse es, wenn du immer alles mitkriegst.«

»So bin ich halt.« Er legte die Zeitung weg und sah mich erwartungsvoll an.

Ich nahm eine Scheibe Bacon. »Hast du ihn gefragt, wo er war?«

»Steven? Nein, das geht mich ja nichts an.«

»Ich hab ihn gesehen«, gestand ich. »Als ich laufen war. Ich sah sein Auto in einer Einfahrt. Kann sein, dass ich stehen geblieben bin, um es mir näher anzuschauen, und dabei hab ich ihn und diese hübsche Kellnerin aus dem Imbiss an der Landstraße wie die besten Freunde aus dem Haus kommen sehen.«

Gilley hob eine Augenbraue. »Was heißt, wie die besten Freunde?«

»Sie hatten sich im Arm.«

»Hm. Und ich nehme an  das ist jetzt nur geraten , dass ihr beide gestern Abend auf dem Parkplatz auch eine gewisse Freundschaftlichkeit entwickelt habt.«

»Woher willst du das wissen?«

»Als ihr zwei weg wart, hab ich noch ein bisschen mit einem der Kellner rumgeflirtet. Das hat vielleicht eine Viertelstunde gedauert. Als ich rauskam, seid ihr beide gerade erst weggefahren. Und du hattest diesen Gesichtsausdruck«, fügte er selbstzufrieden hinzu.

»Was für einen Gesichtsausdruck?«

»Diesen ›Oh nein! Gilley kann sich bestimmt schon denken, was ich gemacht hab‹-Gesichtsausdruck.«

Ich versuchte das Ganze mit einer Handbewegung wegzuwischen. »Egal. Es hat nichts zu bedeuten. Er ist ein Windhund. Das hätte ich dir schon sagen können, als wir die Sache hier angefangen haben.«

»Aber du findest ihn nett.«

»Wen finden Sie nett?«, fragte da hinter mir Stevens Stimme.

Gilley und ich zuckten beide zusammen und tauschten einen erschrockenen Blick. Da rettete Gil elegant die Lage. »Bradley. Einen Typen, den ich seit Kurzem kenne. Vorgestern hat M.J.

ihn zum ersten Mal gesellen, und ich habe sie gefragt, was sie von ihm hält.«

Steven setzte sich neben mich. »Wissen Sie, was ich denke?«

Ich rückte meinen Stuhl diskret ein Stück weg. Gilley sagte derweil: »Nein, aber Sie werden es uns bestimmt gleich erzählen.«

»Ich denke, Sie sollten sich treffen, mit wem Sie wollen. Sie müssen niemanden um Erlaubnis fragen. Alles, was zählt, ist, dass Sie diesen Typen mögen.«

Ich verdrehte die Augen und legte Messer und Gabel weg. Mir war der Appetit vergangen. »Danke, Herr Philosoph«, sagte ich und stand auf. »Bitte entschuldigt mich. Ich werde noch eine Runde schlafen, bevor wir zum Jagdhaus fahren.«

Auf dem Weg nach oben hörte ich noch, wie Steven Gilley fragte: »Was hat sie denn?«

Ich wartete nicht ab, was Gilley antwortete, sondern ging schnurstracks in mein Zimmer, ließ mich bäuchlings aufs Bett fallen und vergrub das Gesicht im Kissen.

»Alles klar, Doc?«, zirpte mein Vogel von seinem Aussichtsplatz am Fenster.

Ich drehte den Kopf. »Männer sind Scheiße.«

Doc pfiff und legte den Kopf schief. Einen Augenblick war Stille, und ich konnte richtig sehen, wie er versuchte, den Klang zu verarbeiten. Schließlich krähte er triumphierend: »Männer sind Scheiße!«

»Sehr gut«, murmelte ich und wühlte den Kopf zurück ins Kissen.
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Ich wurde von einem krachenden Donnerschlag geweckt, dem sofort ein aufgeregtes Krächzen folgte: »Hilfe! Ich bin getroffen!« Im nächsten Augenblick rollte ein weiteres Krachen über den Himmel. Rasch blinzelte ich mir den Schlaf aus den Augen und stand auf. Doc hasste Gewitter. Ich hätte ihn schon vorhin vom Fenster entfernen sollen.

»Schhh«, versuchte ich ihn zu beruhigen, während ich den Käfig in die andere Zimmerecke stellte. Es war stockfinster draußen, und der Regen prasselte gegen die Fensterscheibe. »Schon okay, Doc. Es wird alles wieder gut.«

»Ich bin getroffen!«, widersprach er und schlug mit den Flügeln. Er hatte wirklich eine Heidenangst. Diesen Satz benutzte er immer dann, wenn ihn ein lautes Geräusch erschreckte.

»Du bist nicht getroffen. Komm schon, Doc, ist doch nicht schlimm. Nur ein kleines Gewitter, nichts Gefährliches.« Hinter mir blitzte es, der Donner folgte schon schneller. Doc schlug mit den Flügeln und drehte sich auf der Stange um sich selbst.

Da klopfte es an der Tür. »M. J.?«, rief Gilley aus dem Flur.

»Ich bin getroffen!«, krähte mein Papagei. »Gilley! Zu Hilfe!«

Gilley öffnete die Tür und kam herein. »Na, ist Doc durcheinander wegen des Gewitters?«

»Ja, ich hab vergessen, ihn vom Fenster wegzunehmen, bevor ich eingeschlafen bin.«

»Y. M.C.A.!«, gellte Doc und plusterte sich auf, als Gilley näher kam. »Doc ist ein hübscher Vogel!«

»Ich wollte dich wecken«, sagte Gilley. »Es ist ungefähr drei.

Das Gewitter ist ziemlich früh losgegangen. Wir sollten vielleicht zum Spukschloss rausfahren.«

»Ja, klar. Lass mich nur Doc fertig machen, dann komme ich runter.«

Nachdem Gilley gegangen war, streichelte ich Doc sanft und redete auf ihn ein, bis er sich etwas beruhigte. Als er nicht mehr bei jedem kleinsten Rumpeln herumkrakeelte, breitete ich die Decke über seinen Käfig, packte den Matchsack und schlich mich auf Zehenspitzen aus dem Zimmer.

Helen war wieder in der Küche. Ich fragte sie, ob sie in ein, zwei Stunden mal nach Doc sehen könne. Sie erklärte sich mit Freuden bereit.

Gil und Steven standen schon vorn auf der Veranda. Es schüttete wie aus Kübeln, und nichts deutete darauf hin, dass das Gewitter bald abflauen würde. »Fertig?«, fragte Steven mich. Ich nickte. Gil zwinkerte mir zu und machte sich auf den Weg die Treppe hinunter Richtung Van. Ich wollte ihm schon folgen, da fasste Steven mich am Handgelenk. »Warum zeigen Sie mir heute die kalten Arme?«, fragte er.

»Wie bitte?«, fragte ich und versuchte, mich aus seinem Griff zu befreien.

Er ließ mich los. »Sie meiden mich. Warum?«

Jetzt kapierte ich, was er meinte. »Die kalte Schulter.«

»Meinetwegen, die kalten Schultern.«

»Die kalte Schulter. Nur eine.«

»Oh nein. Mindestens zwei, und die kalten Arme auch, und Ellbogen und Hände noch dazu. Warum?«

Einen Moment stand ich stumm da und fragte mich, wie ich reagieren sollte. Die Wahrheit sagen? Oder lieber doch nicht zugeben, dass ich ihn heute Morgen aus diesem Haus hatte kommen sehen? Ich entschied mich für Letzteres. »Ich konzentriere mich auf meinen Job, das ist alles. Wie ich schon sagte, es wäre nicht gut, wenn ich mich ablenken ließe. Sie wollen doch, dass ich Ihrem Großvater helfe, oder?«

Steven betrachtete mich eine kleine Ewigkeit. Er war alles andere als überzeugt. Ich dachte schon, er würde weiterbohren, aber er nickte nur und bedeutete mir, voraus zu den Autos zu gehen. Ich spurtete unter dem Regen durch und sprang in den Van zu Gilley.

»Was war?«, fragte der.

»Nichts. Ich hab ihm nur noch mal ein paar Grundregeln erklärt. Komm schon«, drängte ich. »Wir kennen den Weg ja inzwischen. Fahr los.«

Gilley schüttelte den Kopf, wie um zu sagen: Frauen. Wer kann die schon verstehen?, und lenkte den Van aus der Einfahrt. Der größte Teil der Fahrt verging in Schweigen, nur ab und an machte einer von uns eine Bemerkung über die Stärke des Gewitters.

Schon als wir in den langen Zufahrtsweg einbogen, spürte ich den typischen Adrenalinstoß, den ich immer hatte, wenn eine Geisterjagd bevorstand  teils war es Jagdfieber, teils die Herausforderung des Kontakts und teils die Genugtuung, einem gefangenen Geist beim Übergang zu helfen.

Als das Haus in Sicht kam, sah ich etwas Seltsames. Auch Gilley bemerkte es und kam mir mit seiner Frage zuvor: »Was ist denn das für ein Auto?«

»Keine Ahnung. Ich hoffe, Steven hat nicht beschlossen, Verstärkung mitzubringen.«

»Verstärkung? Woraus sollte die bitte bestehen?«

»Guter Punkt«, sagte ich und betrachtete das Auto genauer, während wir uns danebenstellten. Niemand saß darin. Aber im Haus brannten ein paar Lichter.

Gil stellte den Motor ab und wartete, bis Steven ebenfalls geparkt hatte, ehe wir ausstiegen und uns unter das Vordach retteten. »Wer ist das?«, fragte ich Steven und schüttelte mir den Regen von den Kleidern.

»Maria.«

»Die Haushälterin?«

Steven nickte.

Gil fragte: »Was macht sie hier?«

»Ich weiß es nicht.« Steven probierte die Türklinke. Es war offen. Wir traten in den Flur.

»Maria?«, rief Steven.

Nach ein paar Augenblicken hörten wir von irgendwo im ersten Stock ein »Komme!«, und gleich darauf erschien auf dem oberen Treppenabsatz eine hübsche ältere Frau mit schwarzem Haar und braunen Augen. In der einen Hand trag sie ein Buch und einen blauen Mohairschal, mit der anderen hielt sie sich auf dem Weg nach unten am Geländer fest.

»Steven!«, rief sie, sobald sie ihn erblickte. »Damit habe ich ja überhaupt nicht gerechnet! Was machst du hier? Wie gehts dir?« Mit merklichem Hinken lief sie auf ihn zu und breitete die Arme weit aus, um ihn herzlich an sich zu drücken.

Er erwiderte die Umarmung. »Mir geht es gut. Was machst du hier?«

»Ach, hole ein paar persönliche Sachen ab.« Leichte Röte stieg ihr in die Wangen. »Nach Andrews Tod war ich so durcheinander, es ging mir überhaupt nicht gut. Deshalb bin ich nicht so schnell dazu gekommen. Der Schal hier ist von meiner Großmutter.« Sie hielt den Schal ausgebreitet in die Höhe. »Ich wollte ihn holen, bevor du das Haus verkaufst.«

»Wer sagt, dass ich es verkaufe?«, fragte Steven.

»Du willst es behalten? Ach, das ist ja wunderbar! Oh, Steven, Andrew würde sich unendlich freuen!«

»Danke. Wie geht es deiner Hüfte? Ich finde, du hinkst stärker.«

Sie winkte ab. »Nein, eigentlich geht es ihr viel besser, seit ich nicht mehr täglich diese Treppen steigen muss. Nur wenns regnet, tut sie ein bisschen weh.«

Steven nickte. »Könnte Arthrose sein. Solche alten Verletzungen sind dafür anfällig.«

Maria schüttelte den Kopf. »Fünfundzwanzig Jahre ist es nun schon her, dass ich die Treppe hinuntergestürzt bin  kaum zu glauben. Erinnerst du dich, das war im ersten Jahr, wo du hier warst, und du warst so lieb und hast mir bei allem geholfen, weil ich solche Schmerzen hatte. Wäre ich nur vorsichtiger gewesen! Mit der Treppe stand ich schon immer auf Kriegsfuß  das war nicht das erste Mal, dass ich darauf ausgerutscht bin.«

»Du solltest den Aufzug nehmen«, sagte Steven.

»Die alte Klapperkiste? Nein, nein, damit braucht man Ewigkeiten, und hinterher hat man einen Gehörschaden. Ich bin mit den Jahren viel vorsichtiger geworden. Ich will nicht enden wie meine Schwester. Die liegt die meiste Zeit mit ihrem kaputten Kniegelenk im Bett.«

»Kommt ihr denn gut miteinander aus?«

»Oh ja! Wir wissen genau, was wir aneinander haben, jetzt wo sonst niemand mehr von der Familie da ist.«

»Gut zu wissen, dass du nicht allein bist«, sagte Steven warmherzig. Dann wurde ihm bewusst, dass wir auch noch da waren. »Das sind Miss Holliday und Gilley …«

»Gillespie«, ergänzte Gilley und reichte ihr die Hand. Maria schüttelte sie und dann die meine. »Freut mich, Sie kennenzulernen.«

»Wir räuchern hier die Bude aus«, erklärte Steven mit ultracoolem Grinsen.

»Wie bitte?«

»Wir sind Geisterjäger«, sagte Gilley stolz. »Dr. Sable hat uns informiert, dass in diesem Haus einige ungewöhnliche Vorfälle aufgetreten sind, und M. J. und ich wollen der Sache auf den Grund gehen.«

Maria machte ein sorgenvolles Gesicht. »Sind deshalb alle Fernseher verschwunden?«

»Ja, die Fernseher haben wir in den Keller gebracht«, erklärte ich. »Sie wurden lästig.«

An Marias besorgter Miene änderte sich nichts. »Ihr seid vorsichtig, ja?«, bat sie Steven.

»Aber ja, Maria, natürlich.«

Sie nickte, sah ihn mit großen, bekümmerten Augen an und strich ihm sacht über die Wange. »Du siehst Andrew so ähnlich, weißt du das?«

Steven lächelte.

Dann sagte sie. »Gut, dann will ich euch nicht länger aufhalten.« Sie klemmte sich das Buch unter den Ann und ließ sich von ihm zur Tür bringen.

»Bis bald, Maria«, sagte er, und sie umarmten sich noch einmal.

»Sympathische Frau«, meinte Gilley, als sie weg war.

»Ja«, pflichtete Steven bei. »Sie war sehr traurig, als mein Großvater starb. Es ist gut, dass sie wieder lächeln kann.«

Ich klatschte in die Hände. »Okay, die Herren, wir sollten uns an die Arbeit machen. Gilley, lass uns zuerst mal schauen, was die Aufzeichnungen ergeben haben.«

Wir zogen ins Arbeitszimmer, wo die Überwachungsgeräte installiert waren und die Messwerte des Thermometers und des Spektrometers im Schlafzimmer des Hausherrn sowie die Bildaufnahmen der dort aufgestellten Nachtsichtkamera aufzeichneten. Als wir eintraten, wurde mir das Herz schwer: Die Bildschirme waren dunkel. Gil ging um den Schreibtisch herum zu den Steckern. Sie waren aus den Steckdosen gezogen worden.

»Mist«, sagte er und hielt sie hoch, damit wir es auch sehen konnten.

»Steck sie wieder ein, Gil, schauen wir, ob überhaupt was drauf ist.«

Gilley tat wie befohlen, und gemächlich schalteten sich die Monitore und Datenlesegeräte ein. Gilley drückte auf die Rücklauftaste des Digitalrecorders, der aber augenblicklich klickte, weil er zurückgespult war.

»Ich fürchte, das ist kein gutes Zeichen«, sagte Steven.

Gil drückte auf Play. Wir hatten etwa zehn Sekunden lang ein leeres Schlafzimmer vor uns, dann war Ende.

»Also sind die Stecker buchstäblich in dem Moment rausgezogen worden, als wir dem Zimmer den Rücken gekehrt haben«, schloss ich und konnte meine Enttäuschung nicht verbergen.

»Und jetzt?«, fragte Steven.

Verärgert über die verlorene Liebesmüh drehte ich mich zu Gilley um. »Lass uns in die Küche gehen und die Aufgaben einteilen. Und nimm den Grundriss mit, den wir beim Basistest gemacht haben, ja?«

Gilley salutierte und schlug die Hacken zusammen. »Aye-aye, Capitän!«

»Den Sarkasmus kannst du dafür hierlassen«, sagte ich und ging Richtung Küche.

»Leider sind wir unzertrennlich«, erwiderte Gilley, nahm den Grundriss und folgte uns.

»Hier ist es am besten«, sagte ich mit Bück auf den Küchentisch. Gilley breitete den Grundriss aus, und ich holte einen Stift aus der Tasche. »In dem Bereich hier sollten wir anfangen«, schlug ich vor und kreiste Andrews Schlafzimmer ein. »Wir sollten hier definitiv eine Zeit lang Wache halten. Ich werde mich geistig öffnen und schauen, ob Andrew Kontakt aufnehmen will. Und hier«, ich kreiste das Gästeschlafzimmer im zweiten Stock ein, »wäre es sicher auch ganz gut, sich mal länger aufzuhalten. Und hier auch«, fügte ich hinzu und markierte noch die Bibliothek.

Steven sah interessiert zu, wie ich in den eingekreisten Räumen mit Pfeilen die Stellen anstrich, wo Triggerobjekte und Bewegungsdetektoren platziert werden sollten. »Das leuchtet ein«, stimmte er zu.

Ich sah auf, ob Gilley keine Einwände hatte, und machte dann weiter. »Wenn Andrews Zimmer gründlich überprüft ist, nehme ich mir nach und nach die anderen vor.«

»Und wenn die Jagd in keinem erfolgreich ist, wo würden Sie dann weitermachen?«

»Draußen hat mich ein Geist zum Wald ziehen wollen, aber wir sollten wohl warten, bis es aufklart, bevor wir das überprüfen.«

Steven nickte. »Gut. Gilley, dann nehmen Sie doch das Zimmer meines Großvaters und ich die Bibliothek.«

»Was?!«, fuhr Gilley auf. »Wir sollen allein Wache halten? Ich dachte, wir machen das immer zusammen!«

»Das würde dreimal so lange dauern«, erklärte ich. »Du schreist einfach laut, wenn sich etwas Verdächtiges regt, dann kommen wir, so schnell wir können.«

»Bist du wahnsinnig, M.J.? Bis ihr kommt, bin ich vielleicht schon tot!«

Ich verdrehte die Augen und sah ihn scharf an. »Du kannst doch unmöglich solche Angst haben!«

»Oh doch, kann ich!« Seine Stimme überschlug sich fast vor Panik.

Ich warf die Hände in die Luft. »Himmel, Arsch und Zwirn, Gil! Na gut, dann komm halt mit mir. Hängen wir zu zweit in Andrews Zimmer rum!«

»Ich würde lieber mit Steven in die Bibliothek gehen«, sagte Gilley kleinlaut.

»Hätte ich mir ja denken können«, sagte ich finsteren Blickes. Dann wandte ich mich an Steven. »Er kann Ihnen zeigen, wie das Thermometer und das Spektrometer bedient werden. Wenn nach einer Weile nichts Aufregendes passiert ist, können Sie zusammen raufkommen und mit mir im Schlafzimmer wachen. Danach können wir dann alle gemeinsam in den zweiten Stock gehen.«

»Klingt vernünftig.« Steven gab Gilley einen Klaps auf den Rücken. »Kommen Sie, Gilley, damit wir endlich in die Eimer kommen.«

»In die Pötte«, hörte ich Gilley sagen, während sie sich aus der Küche trollten.

So leise wie möglich stahl ich mich nach oben in Andrews Schlafzimmer, das Elektrofeldmeter gezückt, um zu prüfen, ob schon Aktivität vorhanden war. Doch die Werte waren überall normal.

Als ich den ersten Stock erreicht hatte, hörte ich etwas. Tapp, tapp, tapp klang es über mir ungefähr in Deckenhöhe, aber nicht unbedingt aus dem Stockwerk darüber. Ich neigte den Kopf und horchte. Nach kurzer Pause hörte ich es wieder, diesmal etwas weiter den Flur entlang.

Bei einem kurzen Blick die Treppe hinab erwog ich, ob ich die anderen alarmieren sollte, beschloss aber dann, der Sache auf eigene Faust nachzugehen. Ich schlich mich die Treppe hinauf in den zweiten Stock. Die Nadel des Elektrofeldmeters schlug heftig aus, und das Summen, das es von sich gab, wurde schrill. »Da ist was im Anmarsch«, konstatierte ich.

Im zweiten Stock angekommen, schaltete ich das Gerät aus und lauschte. Lange Zeit war gar nichts zu hören  dann knallte es auf einmal dicht neben mir. Vor Schreck machte ich einen Riesensatz und wich mit rasendem Herzen an die Wand zurück.

»M. J.?«, hörte ich Gilley von unten rufen. »Warst du das?«

»Nein«, rief ich zurück. »Ich hatte was gehört und wollte der Sache nachgehen. Aber scheinbar hat jemand entschieden etwas dagegen, dass wir hier rumschnüffeln.«

Auf der Treppe polterte es. Ich blickte übers Geländer. Steven kam im Laufschritt hochgerannt und legte mir gleich besorgt die Hand auf die Schulter. »Alles in Ordnung?«

Ich schüttelte seine Hand ab. »Alles bestens. Manche Geister sind nun mal gern provokativ.«

»Mein Großvater war ein sanfter Mann«, sagte Steven verwundert. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er Sie erschrecken will.«

»Gut zu wissen.«

In diesem Moment erreichte Gilley keuchend den Treppenabsatz. »Sie können mich doch nicht allein da unten lassen! Von jetzt an plädiere ich dafür, dass niemand -Aaaaaaaah«

Starr vor Schreck sahen Steven und ich mit an, wie Gilley von einer unsichtbaren Kraft an den Schultern gepackt wurde. Mit aufgerissenen Augen und rudernden Armen schwebte er einen Sekundenbruchteil über der obersten Stufe, dann stürzte er rücklings auf den Hintern, dass die ganze Treppe unter dem Aufprall vibrierte, und purzelte mit einer Rolle rückwärts hilflos wie eine Schlenkerpuppe den Rest der Treppe bis nach unten. Ich sah es wie in Zeitlupe.

»Gilley!«, kreischte ich und sprang ihm nach, mehrere Stufen auf einmal nehmend, in der vergeblichen Hoffnung, den grässlichen Sturz stoppen zu können. Steven kam dicht hinter mir her.

Wir holten ihn erst ein, als er mit einem letzten, dumpfen Schlag rücklings auf dem Marmorboden des Flurs landete. Laut stöhnend rollte er sich auf die Seite.

»Oh Gott!« Ich kniete mich zu ihm. Meine Hände bebten, als ich ihn an den Schultern fasste. »Gil! Was tut dir weh?!«

Gilley wollte antworten, schien aber keine Luft zu bekommen.

Wie der Blitz war Steven an seiner Seite. »M.J., das kommt wieder in Ordnung«, sagte er mit ruhiger Stimme. »Lass ihn los. Ich schaue ihn mir an.«

Als ich Steven Platz machte, holte Gilley endlich zitternd Luft und flehte keuchend: »Bringt mich hier raus!«

»Gleich, Gilley. Erst muss ich prüfen, ob es unbedenklich ist, dich zu bewegen.«

Voller Sorge wartete ich, während Steven Gilley am ganzen Körper nach gebrochenen Knochen abtastete. Gilleys Atem normalisierte sich allmählich. Seine Stimme auch.

»Es tut weh!«, jammerte er. »Mein Hintern, oh, das tut weh! Bitte, ich will hier weg!«

Schließlich nickte Steven. »M.J., kannst du mir helfen, ihn nach oben ins Bett zu bringen?«

»Neiiiin!«, heulte Gilley auf, dass Steven und ich zusammenzuckten. »Nicht da rauf! Bitte, bringt mich aus diesem Haus weg!«

Steven zog eine Grimasse. »Gilley, du musst dich hinlegen, und …«

»Nein!«, brüllte Gilley. »M. J., bitte, nicht da rauf!«

Ich hatte solche Gewissensbisse, weil ich ihn zum Mitkommen gezwungen hatte, dass ich zu allen möglichen Zugeständnissen bereit war. »Bringen wir ihn vor die Haustür und überlegen dort, wie es weitergeht.«

Steven nickte widerstrebend. Wir trugen Gilley zur Haustür hinaus und setzten ihn sanft ab. Dann eilte ich zurück, um einen Armvoll Kissen von den Liegen im Solarium und einen Überwurf von einem Sessel zu holen. Daraus richtete ich ihm ein provisorisches Bett, auf das wir ihn legten.

Steven tastete weiter an Gilley herum und fragte ihn, wo es am meisten wehtue. Ich stand hilflos daneben, rang die Hände und betete, dass nichts Schlimmes mit ihm war.

Endlich schien Steven die Untersuchung zufriedenstellend abgeschlossen zu haben. »Nun.« Er stand auf. »Ich habe eine gute und eine schlechte Neuigkeit. Welche willst du zuerst hören?«

»Die gute.« In diesem Moment wirkte Gil so sehr wie ein gequältes, schutzloses Hündchen, dass ich hätte heulen können.

»Gut. Deine Verletzungen sind nicht tödlich.«

Das kam so unerwartet und trocken, dass mir unwillkürlich die Mundwinkel zuckten. Ich versuchte das aufsteigende Lachen zu unterdrücken, indem ich tief durchatmete, aber je mehr ich dagegen ankämpfte, desto weniger half es. Von Steven war ein kleines Glucksen zu hören, das jedoch rasch verstummte, als Gilley uns einen bitterbösen Blick zuwarf. »Und die schlechte Neuigkeit?« Mit schmalen Augen beobachtete Gil, wie meine Schultern bebten.

»Ich denke, du hast eine Coccyxfraktur.«

Gilley starrte ihn an wie ein Fragezeichen. »Eine Coccyxfraktur?«

»Ja«, sagte Steven todernst. Dann zwinkerte er mir unauffällig zu und erläuterte: »Deine Schwanzspitze ist gebrochen.«

Das war zu viel. Ich schüttelte mich vor Lachen. Steven lachte mit, und es kam mir vor, als könnte ich nie mehr aufboren.

»Wie schön, dass ihr euch so auf meine Kosten amüsiert«, blaffte Gilley. »Würdet ihr auch noch lachen, wenn ich mir den Hals gebrochen hätte?«

Das brachte mich zur Besinnung. Ich holte noch einmal tief Luft, wischte mir die Tränen aus den Augen und räusperte mich. »Nein. Entschuldige, Gil. Es war nur … es sah so furchtbar aus, wie du da runterfielst. Ich glaube, ich brauchte ein Ventil für die Anspannung.«

Gil verzog resigniert das Gesicht. »Es tut echt weh, M. J.«

»Ich weiß.« Ziemlich beschämt hockte ich mich neben ihn.

»Und es tut mir abgrundtief leid, dass ich dich hierher geschleift habe.«

»Ich hab dir doch gesagt, ich bin im Van besser aufgehoben.«

Ich drückte ihm liebevoll den Arm. »Ich werde es mir merken.« Zu Steven gewandt, fragte ich: »Müssen wir einen Krankenwagen rufen oder ihn ins Krankenhaus bringen?«

»Sollten wir. Gilley, bist du versichert?«

Gil und ich tauschten einen unbehaglichen Blick. »Die Beiträge liegen bei über fünfhundert Dollar im Monat«, gestand Gil. »So eine Ausgabe können wir uns derzeit nicht leisten.«

»Wie viel würde es denn kosten?«, fragte ich und versuchte im Geiste abzuschätzen, was ich aus meiner Karte noch rausschlagen konnte.

»Darum fragte ich, ob du versichert bist. Bei einer solchen Verletzung würde man dich röntgen und dich wahrscheinlich ins Bett legen. Das würde dich einen … wie sagt ihr hier … einen Großen?«

»Einen Riesen«, ächzte ich.

»Ja, einen Riesen kosten, und das Ergebnis wäre dasselbe. Ich denke, ich schreibe dir ein Rezept für Schmerztabletten, und wir fahren dich zu Helen ins Bett.«

»Wie lange muss ich denn im Bett bleiben?«

»Bis der Schmerz so weit vergangen ist, dass du dich frei bewegen kannst. In vier bis sechs Wochen ist alles wieder gut.«

»Vier bis sechs Wochen? Das geht nicht! Am Freitagabend muss ich auf der Matte stehen, da gehts rund!«

»Mit wem?«, fragte ich. Außer Bradley, den Gilley mit der Feuerwehrübung aus seinem Leben gejagt hatte, wusste ich nichts von derzeitigen heißen Projekten.

»Weiß ich noch nicht!«, knurrte er. »Aber wie soll ich das rausfinden, wenn ich nicht laufen kann?«

Ich tätschelte ihm mitfühlend den Rücken. »Bringen wir ihn ins B & B«, sagte ich zu Steven. »Dann kommen wir beide wieder her.«

»Das ist nicht dein Ernst!«, rief Gilley. »M. J., hier ist es viel zu gefährlich! Irgendwas hat mich da runtergestoßen!«

Ich warf einen Blick aufs Haus. Ich hätte schwören können, dass hinter dem Flurfenster ein dunkler Schatten vorüberzog. Dann sah ich Steven an.

»Ich bin noch dabei«, sagte er fest.

Ich verbarg meine Erleichterung, so gut ich konnte. Es gab Häuser, in denen selbst ich nervös wurde, und dieses gehörte allmählich dazu. »Gut. Wenn wir uns beeilen, schaffen wir es noch vor dem Dunkelwerden.«

»Das ist ein Wort. Kannst du mir helfen, ihn in den Wagen zu bringen?«

Wir legten Gilley auf den verschwenderisch mit Kissen gepolsterten Rücksitz. Während der Fahrt brummte er etwas von mordlustigen Poltergeistern. Helen-erklärten wir, Gilley sei auf der Treppe gestürzt (wir wollten sie nicht beunruhigen), dann brachten wir ihn auf sein Zimmer, und damit er sich nicht langweilte, stellte ich ihm Doc neben das Bett. Steven fuhr derweil zur Apotheke.

»M. J.«, sagte Gilley, als ich Anstalten machte, das Zimmer zu verlassen.

»Ja?«

»Mir ist dieser Auftrag überhaupt nicht geheuer.«

»Ich weiß«, sagte ich. »Ich bin vorsichtig.«

Nicht lange darauf kam Steven zurück und gab Gil eine Schmerztablette. Als wir sicher waren, dass er gut versorgt war, stiegen wir wieder in den Van.

Eine Weile fuhren wir schweigend dahin. Dann fragte Steven: »Hast du so etwas schon jemals erlebt?«

»Ja«, erwiderte ich. »Und ich habe von vielen Leuten gehört, die von Geistern die Treppe hinuntergestoßen oder zum Stolpern gebracht wurden. Das ist nicht so selten, wie man vielleicht denkt.«

»Also können Geister doch gefährlich sein?«

Ich nickte. »Durchaus. Deshalb ist es ja gut, jemanden wie mich zu haben. Wenn ein Poltergeist wütend ist, kann er die Wut so kanalisieren, dass er physische Objekte beeinflussen kann. Ich hatte einmal einen Fall mit einer Mutter, die völlig panisch war, weil ihr Sohn die Kellertreppe runtergestoßen worden war. Es stellte sich heraus, dass in dem Haus ein kleiner Junge spukte, der auf den Sohn eifersüchtig war. An dem Kleinen hatte ich echt was zu knabbern, aber schließlich hab ich ihn erwischt.«

»Weißt du, was seltsam ist?«, fragte Steven. »Maria ist vor fünfundzwanzig Jahren auch die Treppe hinuntergefallen. Da waren meine Mutter und ich gerade zum ersten Mal aus Argentinien hier. Maria sprach Spanisch, also konnte sie mir erzählen, dass sie mit einem Korb voll Wäsche die Treppe hochgestiegen war und gefühlt hatte, wie etwas an ihr zog.«

»Wart ihr schon da, als sie fiel?«

»Nein, wir kamen ein paar Tage später. Sie hatte eine Hüftfraktur. Mein Großvater machte ihr ein Bett im Arbeitszimmer. Er hat sich den ganzen Sommer um sie gekümmert. Das war wirklich nett.«

»Das wirft natürlich ein ganz anderes Licht auf die Sache«, sagte ich.

»Was für ein Licht?«

»Wenn Gilley von demselben Poltergeist geschubst wurde wie Maria … Ich schwöre, es war eher eine weibliche Energie, die ich da oben gespürt habe. Mit anderen Worten: Vor fünfundzwanzig Jahren war ganz bestimmt nicht Ihr Großvater an der Sache beteiligt  er lebte ja schließlich noch. Scheint, als hätten wir einen zweiten Geist im Haus.«

»Ich denke, wir sollten besser zusammenbleiben, wegen unserer Sicherung.«

»Weißt du, wie hinreißend deine englischen Redewendungen sind?«

Er wackelte mit den Augenbrauen. »Ich bin ein hinreißender Typ.«

»Ich staune aber, dass dein Englisch nicht besser ist. Hast du mit deinem Großvater nicht Englisch gesprochen?«

»Nein. Meistens eher Deutsch. Mein Großvater war im Zweiten Weltkrieg Übersetzer für Deutsch. Nachdem ich in Deutschland auf die Schule gekommen war, unterhielten wir uns gern so.«

»Ah, das leuchtet natürlich ein. Also hast du Englisch nur ab und zu mal zu hören bekommen, wenn du hier warst. Wie lange kamst du hierher  bis du achtzehn warst?«

»Sechzehn. Ich habe früh Abitur gemacht.«

Wir erreichten die Auffahrt des »Spukschlosses« und parkten. Als wir das Haus betraten, waren wir sehr auf der Hut.

»Wo willst du anfangen?«, fragte er.

Ich deutete zur Treppe. »Am Tatort. Wir brauchen uns wohl kaum mit Triggerobjekten und Sensoren aufzuhalten, wenn der Geist auf Kontakt so scharf ist. Komm, schauen wir, was uns erwartet.«

»Halt dich gut fest«, warnte Steven.

Ich ließ die Hand nicht vom Geländer, und ohne Zwischenfall erreichten wir den zweiten Stock. Ein Stück von der Treppe entfernt stellten wir uns mit dem Rücken zur Wand hin und warteten. Nach einer kleinen Weile warf Steven mir einen gespannten Blick zu. Ich nickte. »Einen Augenblick.« Mit geschlossenen Augen ließ ich meine Intuition fließen und suchte nach Spuren unseres ruppigen Hausbewohners.

Nach einer Weile der Konzentration spürte ich ein sehr schwaches Ziehen vom Gästezimmer, das ich ebenfalls im Grundriss vermerkt hatte. Ich gab Steven ein Zeichen mitzukommen und machte mich auf den Weg dorthin, während ich weiter meinen inneren Radar auf Empfang hielt. In dem Zimmer angelangt, sah ich mich um. Es war zart lavendelfarben gestrichen, und die Tagesdecke auf dem Bett war cremefarben mit Veilchen darauf. Auf dem Nachttisch stand ein gerahmtes Foto, das mich instinktiv anzog. Ich hob es hoch. Es zeigte das Porträt einer Frau um die dreißig mit braunen Locken und rubinroten Lippen. Sie prostete dem Fotografen lachend mit einem Glas in der Hand zu.

Ich hielt Steven das Foto hin. »Wer ist das?«

Er betrachtete es eine Weile. »Ich weiß es nicht.«

»Vielleicht deine Großmutter?«

»Nein. Sie war blond und dicker und, nach allem, woran ich mich erinnere, nicht sehr fröhlich.«

»Sauertöpfisch, hm?«

»Wie ihr Sohn.« Steven drehte das Bild um und löste es aus dem Rahmen. »Maureen 1962.«

»Wer ist Maureen?« Kaum sprach ich das aus, als ich ein kaltes Prickeln im Nacken fühlte. Die Temperatur sank rapide in den Keller. Mein Atem blieb als Wolke noch lange sichtbar.

»Was zum …« Steven sah mich scharf an. Erwirkte nervös.

Ich legte den Finger an die Lippen. »Pst, da ist jemand.« Erneut ließ ich meiner Intuition freien Lauf. Von dem Schaukelstuhl in der Ecke spürte ich ein starkes Zerren. Ich legte Steven die Hand auf den Arm und deutete hin. »Dort.«

»Der Geist?«, fragte er.

Wie zur Antwort begann der Stuhl leise knarrend ganz von allein zu schaukeln. Ich war erst mal vorsichtig. Wenn das der Geist war, der Gilley gestoßen hatte, war sein Temperament nicht zu verachten. Ich richtete meine Intuition auf den Stuhl. Wer bist du?, fragte ich in Gedanken.

Das Schaukeln wurde wilder. »Madre de dios«, hauchte Steven erschrocken. »M. J., wer ist das?!«

»Ich arbeite dran«, sagte ich leise. Ich verwarf die Telepathie; vielleicht wollte dieser Geist lieber gesprochene Sprache hören. »Wir kommen in guter Absicht«, sagte ich langsam und ruhig. »Wir wollen dir helfen. Wir müssen nur wissen, wer du bist und warum du hier bist, dann können wir sicher etwas für dich tun.«

Das Schaukeln endete abrupt. Ganz klar spürte ich in meinem Bewusstsein ein M, dann begannen um die Stuhllehne herum kleine Lichtkugeln zu flirren, immer im Kreis wie Fliegen.

»Oh …«, keuchte Steven. »Unglaublich!«

»Maureen?«, sagte ich zu dem Stuhl. »Maureen, bist du das?«

Zur Antwort wurde der Stuhl mit solchem Schwung nach hinten gestoßen, dass er mit der Lehne auf den Boden prallte. Die Lichtkugeln stoben nach allen Seiten auseinander. Wir duckten uns, weil ein paar direkt auf uns zugeflogen kamen.

Als wir uns wieder erhoben, hatte sich die Temperatur normalisiert.

»Ist es vorbei?«, wollte Steven wissen.

»Im Augenblick ja«, sagte ich und spürte nur zur Sicherheit noch mal in den Raum hinein.

»Du hast gefragt, ob es Maureen ist. Du glaubst nicht, dass es mein Großvater war?«

»Nein. Die Energie war zu leicht für einen Mann.«

»Verzeihung?«

»Männliche Energie ist schwerer als weibliche Energie.«

»Bitte, ich verstehe nicht, was du mit schwer meinst. Wie kann Energie etwas wiegen?«

Ich lächelte geduldig. »Auf mich wirkt die Energie einer männlichen Seele kompakter und schwerer als die einer Frau. Dieser Geist war leicht und definitiv weiblich. Außerdem habe ich ein M empfangen.«

»Du hast mit ihr gesprochen? Was hat sie gesagt?«

Ich schüttelte den Kopf und wehrte mit der Hand ab. »Es war nicht möglich, richtig mit ihr zu sprechen. Sie war zu aufgebracht. Sie ist wegen irgendwas furchtbar wütend, aber ich habe keine Ahnung, warum. Nur damit dus weißt: Wut ist ziemlich ungünstig. Sie erschwert deutlich die Verständigung.«

»Aber wo ist mein Großvater?«

»Ich weiß es nicht. Bist du sicher, dass du damals in der Nacht seine Stimme gehört hast?«

»Ganz sicher«, sagte er fest. »Als ob er hinter mir gestanden hätte.«

»Na, war ganz nett, wenn er sich mal blicken ließe. Vielleicht könnte man aus ihm mehr herausbekommen …« Ich verstummte. Vom Fenster her spürte ich ein ganz feines Zupfen. Neugierig trat ich näher und sah nach draußen.

Steven folgte mir. »Was ist? Wieder Maureen?«

»Nein.« Ich zog die hauchdünne Gardine zurück. »Was anderes …«

Und da sahen wir ihn. Drei Stockwerke tiefer schritt ein älterer Herr über den Rasen in Richtung Wald. Von unserem Blickpunkt aus konnten wir sein Gesicht nicht sehen, aber am Waldrand blieb er kurz stehen, drehte sich bedächtig um und sah zum Haus hinüber. Langsam hob er den Kopf, betrachtete jedes Stockwerk. Auf dem Fenster, hinter dem wir standen, verharrte sein Blick lange.

Ich hielt den Atem an und merkte, dass Steven neben mir zitterte. »Mein Gott«, sagte er tonlos. »Opa …«

Andrew hob die Hand und zeigte auf uns. Dann löste er sich in Luft auf.

Eine Viertelstunde später in der Küche pustete ich in meinen heißen Tee. Steven saß auf einem der Hocker an der Inseltheke und war mit den Gedanken sichtlich weit, weit weg.

Ich stellte ihm einen Tee vor die Nase. »Hier. Trink das. Dann gehts dir besser.«

Er nahm den Tee. »Das war mein Großvater«, murmelte er. »Das war mein Großvater.«

Ich nickte. »Sieht wohl so aus. Also gibt es hier zwei Geister, denen wir ins Jenseits helfen müssen.«

»Zuerst muss ich wissen, was passiert ist«, widersprach Steven.

Ich seufzte und starrte in meine eigene Teetasse. »Ich hab dir schon mal gesagt, ich werde es versuchen. Aber es hat bei mir nicht höchste Priorität.«

»Warum können wir nicht warten, bis wir die Antworten haben, ehe wir ihm hinüberhelfen?«

»Weil Andrew sich hier quält. Er hat wahrscheinlich Angst, ist verwirrt oder hat sogar Schuldgefühle. Mein oberstes Ziel ist, dafür zu sorgen, dass er so schnell wie möglich weiterkommt. Wenn er sich selbst umgebracht hat, ist es das einzig Richtige. Und wenn ihn jemand gestoßen hat  nun, dann ist es vielleicht ein Fall für die Polizei.«

Steven hob jäh den Kopf. »Gestoßen! Glaubst du, Maureen könnte ihn gestoßen haben, so wie sie Gilley gestoßen hat?«

»Nichts ist unmöglich. Wenn sie allerdings für Andrews Tod verantwortlich ist, können wir nicht gerade viel tun.«

»Kannst du sie nicht in ihr Fenster einsperren?«

»Du meinst, in ihr Portal. Ich habe nicht den Eindruck, dass sie eine negative Energie ist, Steven. Ich meine, natürlich hat sie Gilley geschubst, aber mir scheint, es steckt etwas anderes dahinter als Bosheit. Sie hatte einen Grund dafür, aber mir ist noch nicht klar, was für einen.«

»Wenn sie meinen Opa ermordet hat, will ich, dass sie eingesperrt wird.«

»Bin ich vielleicht der kosmische Kerkermeister?«, versetzte ich. Beim Anblick seines gekränkten Gesichts milderte ich meinen Ton ab. »Ich meine wirklich, wir sollten nicht urteilen, ehe wir nicht mehr wissen. Momentan bin ich nicht bereit, Maureen als bösartig abzustempeln. Nicht, bevor wir Klarheit haben.«

Steven nickte. »Okay.«

»Also«, sagte ich entschlossen. »Wir brauchen einen Schlachtplan. Nach meiner Vermutung hat Maureen sich für heute Abend verausgabt. Es erfordert ganz schön viel Kraft, so eine Show abzuziehen. Und für deinen Großvater gilt das Gleiche.«

Steven kratzte sich am Kopf. »Ich bin verwirrt. Was meinst du mit verausgaben?«

Ich seufzte. »Es ist für einen Geist nicht sonderlich anstrengend, sich ungesehen zwischen uns zu bewegen, ohne dass wir ihn wahrnehmen. Aber sobald er versucht, eine andere Gestalt anzunehmen, strapaziert er sozusagen seinen Akku.«

»Aha?«

Ich versuchte es weiter. »Wenn sich ein Geist sichtbarmachen will, hat er drei Möglichkeiten: Sphäre, Schatten oder volle Gestalt. Wie schon gesagt, bleiben die meisten Geister über längere Zeit unbemerkt, aber irgendwann reift in ihnen der Wunsch, Kontakt aufzunehmen. Die meisten versuchen es zuerst mit solchen Lichtkugeln, die wir oben gesehen haben.«

»Ja, verstehe.«

»Wenn sie stark genug sind, können sie auch als dunkler Schatten erscheinen. Oft sehen diese Schatten nicht sehr menschlich aus, nur wie lange schwarze Flecke an der Wand. Manchmal können sie aber auch aussehen, wie der Schatten eines Menschen, nur dass der Mensch und die Lichtquelle fehlen.«

»Unheimlich.«

»Ja, das sind sie. Wofür sie am meisten Energie benötigen, ist die volle physische Gestalt. Die meisten Geister können sie nur ein paar Augenblicke lang aufrechterhalten, bevor sie müde werden und verschwinden. So wie Andrew vorhin.«

»Also hat er seine Energie verausgabt, um nach draußen zu gehen und auf uns zu zeigen?«

»Auf jeden Fall. Er dürfte sich jetzt einige Stunden lang still verhalten.«

»Aber Maureen hat sich nur in Sphären verwandelt. Sie kann noch in der Nähe sein.«

»Möglich, aber es erfordert auch extrem viel Energie, physische Objekte zu bewegen. Mit dem Schaukelstuhl ist sie quasi Achterbahn gefahren. Und falls sie auch Gilley geschubst hat … na, das muss sie auch ziemlich geschlaucht haben.«

»Und was heißt das für uns?«

»Dass wir eine Zeit lang unbehelligt Triggerobjekte und Bewegungsdetektoren aufstellen können.«

Steven erhob sich. »Gut. Fangen wir an.«

Die nächste Stunde verbrachten wir damit, alle Räume, die ich als vielversprechend markiert hatte, sowie ein paar andere, wo sich Steven zufolge sein Großvater gerne aufgehalten hatte, sorgfältig zu präparieren. Schließlich war nur noch der Weinkeller übrig.

Wir öffneten die Tür zur Kellertreppe, und Steven schaltete das Licht ein. Auf der Treppe kam uns ein eisiger Luftzug entgegen. Steven hielt mich zurück. »Stopp. Fühlst du das?«

»Ja.« Ich spürte der Kälte nach. »Hm, komisch«, meinte ich dann.

»Was?«

»Dass mein Radar nicht anspringt. Normalerweise spüre ich einen Geist sofort, wenn ich einen Raum betrete. Aber hier nicht.«

Steven zog den Arm zurück. »Sollen wir es untersuchen?«

»Ja, natürlich«, sagte ich und drängte mich an ihm vorbei.

Am Fuß der Treppe ließ ich den Blick durch den Raum gleiten, während ich mit meiner Intuition weiter nach der Ursache des Temperaturwechsels suchte. Doch nichts »klopfte« an mein Energiefeld.

Steven trat neben mich. »Ich glaube, ich weiß, warum du nichts spürst.«

»Wirklich?«

»Ja. Schau, dort.«

Ich gehorchte  und überrascht sah ich, dass die Tür, die weiter nach unten führte, weit offen stand. Ich hielt die Hand in die Richtung. »Ach so. Daher der kalte Luftzug.«

»Die Frage ist, wer hat sie geöffnet?«

»Ich ganz bestimmt nicht«, sagte ich schnell.

»Ich weiß. Ich war der Letzte, der hochging, nachdem wir die Fernseher heruntergebracht hatten, und ich erinnere mich, dass die Tür zu war, als ich mich umdrehte.«

»Tja«, sagte ich bedauernd, »Geister lieben offene Türen.«

»Warum das?«, fragte er. »Können sie nicht einfach durch Wände gehen?«

»Oh, das machen sie auch. Ich würde darauf tippen, dass es ihnen ein Gefühl von Macht gibt, Türen zu öffnen oder zu schließen. Etwas Materielles manipulieren zu können, stellt eine Verbindung zwischen ihnen und dem Raum her, in dem sie sich aufhalten.«

»Also haben mein Großvater oder Maureen diese Tür geöffnet?«

»Sieht so aus.«

»Komm«, sagte er. »Schauen wir hinein.«

Wir traten zu der Tür und spähten ins Dunkle. Erstaunt sah ich, dass es kein Raum war, sondern ein langer Gang. »Hui. Hattest du nicht gesagt, das sei ein Vorratsraum?«

Steven wirkte nicht weniger erstaunt als ich. »Das dachte ich zumindest.«

»Weißt du, wohin er führen könnte?«

Er überlegte. »Nein.«

»Nun.« Ich machte einen Schritt vorwärts. »Es gibt nur einen Weg, um das rauszufinden.«

»Das habe ich befürchtet«, murmelte er und folgte mir.

Die Wände des Ganges waren gemauert und der Boden aus Zement, ebenso wie im Keller. Mit hallenden Schritten tasteten wir uns voran, aber nach etwa drei Metern hielten wir an, weil wir nichts mehr sehen konnten. Ich legte Steven die Hand auf den Rücken. »Ich glaube nicht, dass es viel Sinn hat, im Stockdunkeln weiterzugehen. Im Van ist eine Taschenlampe. Außerdem würde ich gern wissen, ob sich etwas Interessantes auf Band aufnehmen lässt, und dafür brauchten wir die Nachtsichtkamera.«

»Wo ist diese Kamera?«

»Oben in einem der Schlafzimmer.«

»Dann holen wir sie.« Und wir machten kehrt und verließen den Gang.

Auf der Treppe fragte Steven: »Hast du im Gang Geister gespürt?«

»Eigentlich nicht. Aber ich habe mich nicht sonderlich konzentriert, als wir reingegangen sind. Das nächste Mal drehe ich den Empfangskanal ein bisschen auf, okay?«

Wenige Minuten später kamen wir klappernd wieder die Kellertreppe hinunter, bewaffnet mit der Nachtsichtkamera. Steven ging mir voraus, doch plötzlich blieb er stehen. »Was zum …?«

Ich spähte über seine Schulter und sah es sofort: Die Tür zum Gang war geschlossen. »Hast du sie vorhin zugemacht?«, fragte ich.

»Auf keinen Fall.« Er ging die drei Stufen hinunter und drückte auf die Klinke. Doch sosehr er rüttelte, die Tür gab nicht nach.

Ich kam neben ihn. »Was ist?«

»Sie ist verschlossen.« Noch einmal versuchte er es, aber die Tür rührte sich nicht.

»Du machst doch Witze«, sagte ich. Steven trat beiseite und ließ mir den Vortritt. Ich hob eine Augenbraue und versuchte die Tür zu öffnen. Ohne Erfolg. »Hast du einen Schlüssel?«, fragte ich.

»Nein, aber ich habe ein Telefon, und im Ort gibt es einen Schlosser.«

»Gute Idee. Ruf ihn an. In der Zeit gehe ich nach draußen und schaue, ob ich dort irgendwo den Ausgang finde.«

Steven nickte, und wir stiegen wieder in die Küche hinauf. Er nahm das Telefonbuch und begann darin zu blättern. »Sobald ich angerufen habe, komme ich zu dir nach draußen«, sagte er.

Ich gab ihm das Daumen-nach-oben-Zeichen und betrat durch die Küchentür den Park. Glücklicherweise hatte es aufgehört zu regnen  Wasser war so ziemlich das Übelste für die Kamera. Es wurde langsam dunkel. Ich versuchte, in dem Winkel, in dem der Gang sich vom Keller entfernte, seinem Verlauf zu folgen. Dabei stieß ich nach kurzer Zeit immer wieder auf die Wand des Swimmingpools. Ich schaute zurück, aber zwischen mir und dem Haus waren keine Anzeichen für eine verborgene Falltür oder eine Treppe nach unten zu erkennen. Je genauer ich das Gelände untersuchte, desto verwirrender kam mir die Sache vor.

Nach ein paar Minuten kam Steven mit einer Taschenlampe. »Der Schlosser kommt morgen früh«, verkündete er. »Hast du etwas gefunden?«

»Nein, und das verstehe ich nicht. Schau!« Ich zeigte auf ein kleines Fenster auf Bodenhöhe. »Das ist das Kellerfenster rechts neben der Treppe. Die Tür zum Gang ist links davon, was bedeutet …«

»Dass er unter den Pool führt«, beendete Steven den Satz.

»Ja. Aber das kann doch nicht stimmen. Wer sollte denn einen Gang unter einen Swimmingpool bauen?«

»Es wäre ziemlich gefährlich.« Steven rieb sich das Kinn und blickte zwischen Kellerfenster und Pool hin und her.

»Genau. Außerdem frage ich mich, warum dieser Gang überhaupt gebaut wurde. Dein Großvater muss einen Grund dafür gehabt haben. Hast du vielleicht eine Idee?«

Steven lächelte und schüttelte den Kopf. »Mein Großvater war ein wenig … ekstatisch? Nett, aber seltsam?«

»Du meinst exzentrisch.«

»Ja, und deshalb lässt sich schwer sagen, was ihn dazu bewogen haben könnte.«

»Dann müssen wir wohl bis morgen früh warten.«

»Vermutlich. Willst du zu Helen zurück?«

»Nein.« Ich streckte die Hand nach seiner Taschenlampe aus, und er gab sie mir. »Danke. Ich würde lieber hierbleiben und versuchen, Kontakt zu deinem Großvater oder Maureen aufzunehmen.«

»Gut. Es gibt einen Pizzaservice im Ort. Angelos. Die sind recht lecker. Wir können was bestellen. Kommst du?«

»Gleich. Ich will mich hier noch ein bisschen umschauen.« Ich schaltete die Lampe an und ließ den Strahl über den Rasen gleiten.

»Schrei mich, wenn du etwas findest.« Er machte sich auf den Weg zum Haus.

»Du meinst: Ruf mich«, murmelte ich vor mich hin. Dann machte ich mich mithilfe des Lichtstrahls noch mal auf die Suche nach dem Ausgang. Nicht, dass ich sicher sein konnte, dass der Gang überhaupt an die Oberfläche führte, aber mein Instinkt sagte mir, dass er das tat. Das Problem war, dass Steven und ich gerade mal den Anfang des Ganges erkundet hatten. Er konnte noch alle möglichen Windungen und Kurven haben. Und wie lang er war, wusste ich auch nicht, aber irgendwie ahnte ich, dass ich hier richtig war.

Während ich über den Rasen in Richtung Wald schlenderte, hatte ich plötzlich das untrügliche Gefühl, beobachtet zu werden. Ich hielt an und sah mich um, weil ich dachte, dass Steven vielleicht vom Haus aus herüberschaute. Aber durchs Küchenfenster sah ich, dass er gerade eine Nummer ins Telefon tippte.

Ich drehte mich um mich selbst, um herauszubekommen, wo das Gefühl herkam. Mein Blick wurde immer wieder vom Haus angezogen. Nochmals schaute ich zur Küche  und mir stockte der Atem. Genau hinter Steven stand im Durchgang zum Esszimmer die schattenhafte Gestalt eines alten Mannes. Steven sprach gerade vollkommen ahnungslos mit dem Pizzaservice. Wild fuchtelnd rannte ich auf die Küche zu. Aber er sah mich nicht. Als ich noch sechs, sieben Meter entfernt war, hob Steven den Kopf, und unsere Blicke trafen sich. Ich bremste und zeigte auf die Gestalt, während ich die Worte Hinter dir! mit den Lippen formte. Er schien nicht zu begreifen, also legte ich die Hände als Trichter um den Mund und schrie: »Hinter dir!«

Steven drehte sich um, gab einen markerschütternden Schrei von sich und ließ das Telefon fallen. Im nächsten Augenblick war Andrew Sables Geist verschwunden.
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»Bist du wirklich sicher, dass du ihn nicht fassen kannst?«, fragte Steven.

»Andrew Sable ist ein verdammt schlüpfriger Geist«, erklärte ich ihm. Wir hatten mittlerweile das ganze Erdgeschoss abgesucht und kehrten nun in die Küche zurück. »Ich rufe und rufe und versuche, ihn zum Sprechen zu bewegen, aber er meldet sich einfach nicht.«

Steven betrachtete kritisch meine Kluft aus Jeans, Pullover und Wanderstiefeln. »Vielleicht liegts daran, was du trägst. Mein Großvater mochte Damen. Du solltest das Kleid anziehen, das du für mich getragen hast.«

Ich starrte ihn finster an. »Erstens: Was ich anhabe, ist für eine Geisterjagd genau das richtige Outfit. Zweitens: Ich hab das Kleid nicht für dich getragen.«

»Du hattest es auch an, als du mit anderen Männern ausgegangen bist?« Sein selbstsicheres Grinsen zeigte mir, dass er die Antwort kannte.

»Vielleicht liegt es ja nicht an mir, dass er sich nicht meldet. Vielleicht kommt er nicht darüber hinweg, dass sein Enkel vor Angst kreischt wie ein kleines Mädchen.«

Steven presste sich die Hand aufs Herz. »Autsch. Ich bin getroffen.« Doch sein Grinsen blieb.

Mir tat der Kommentar ohnehin schon leid. »Entschuldige. Wenn mein Blutzucker unten ist, kann ich ganz schön zickig sein. Wie lange braucht die Pizza?«

Steven lachte leise. »Ich hoffe, sie kommt überhaupt. Ich glaube, der Mann am Telefon war etwas ungehalten, als ich ihm ins Ohr gebrüllt habe.«

»Gibts hier was zum Knabbern?«, fragte ich in leiser Hoffnung.

»In der Vorratskammer sind ein paar Cracker. Du kannst dich gern bedienen.« Er deutete auf eine kleine Doppeltür neben dem Kühlschrank.

Ich folgte dem Rat und öffnete sie. Verblüfft holte ich Luft. Steven wurde aufmerksam. »Was ist? Meldet sich mein Großvater?«

»Gewissermaßen ja«, sagte ich. »Schau.«

Steven kam zu mir herüber und sah hinein. Ihm fiel buchstäblich die Kinnlade herunter. »Ich glaub, mich tritt ein Strohsack!«

Mein Blick schnellte zu ihm. »Bitte jetzt keine Slang-Versuche.«

Steven ignorierte mich. Er starrte weiter in die Vorratskammer. »Hast du so was schon mal gesehen?«

»Nein«, gab ich zu. »Wir sollten auf jeden Fall ein Foto machen. Ich halte das für ziemlich einzigartig. Gilley und ich sammeln solche Sachen auf unserer Website.«

Drinnen herrschte nicht gerade eine Riesenauswahl an Nahrungsmitteln  es gab ein paar haltbare Sachen wie Mehl, Zucker und Nudeln, dazu ein paar Dosen Gemüse und Suppe. Doch nicht der Inhalt der Vorratskammer war ungewöhnlich. Sondern die Anordnung.

Jede einzelne Packung stand auf dem Kopf  außer einer. Genau in der Mitte, als Blickfang zwischen all den umgedrehten Dosen und Tüten, stand einsam und aufrecht eine Packung Haferflocken.

»Was hab ich dir gesagt?« Steven hob die Packung in die Höhe. »Mein Großvater wollte gesund leben. Nicht sterben. Diese Botschaft aus dem Jenseits ist der Beweis.«

»Ich zweifle nie mehr an dir.« Ich nahm ihm die Packung ab, um sie genauer zu untersuchen.

In diesem Moment klingelte es an der Vordertür. »Die Pizza!«, rief Steven und eilte davon, um den Lieferanten zu empfangen. Ich stellte die Haferflocken wieder genau so hin, wie sie gestanden hatten, und wühlte meine Digitalkamera aus der Tasche. Nachdem ich rasch ein paar Fotos geschossen hatte, schloss ich die Tür und ging zu der Stelle, wo ich Andrew gesehen hatte. Wieder setzte ich meine ganze Kraft ein, um Verbindung zu ihm aufzunehmen. Mit geschlossenen Augen sandte ich meinen Spürsinn aus. Andrew! Andrew Sable, antworte mir, wenn du hier bist!

Zwischen den Rufen wartete ich. Und dann spürte ich kaum wahrnehmbar einen Impuls, der klang wie: M … war … Problem … Ich riss die Augen auf und tat einen Schritt vorwärts, in der Hoffnung, die Verbindung verstärken zu können. Tut mir leid, ich verstehe nicht gut. Kannst du das wiederholen?

Von Andrew kam keine Antwort. Frustriert fragte ich laut: »Wer war ein Problem?«

»Wer hat ein Problem?«, kam hinter mir die Frage zurück.

Ich fuhr zusammen. Ich hatte überhaupt nicht gehört, dass Steven wieder hereingekommen war. »Himmel, hast du mich erschreckt!«, rief ich und drehte mich um.

»Also bin ich das Problem?«, neckte er. »Komm, lass uns essen, und du erzählst mir, was ich schon wieder angestellt habe.«

»Nicht du.« Ich folgte ihm an die Küchentheke, wo er die Pizza abstellte und den Deckel öffnete. »Mmh, riecht das gut!«, sagte ich, während er mir einen Teller holte und mir ein Glas Wasser hinstellte. »Was ist da drauf?«

»Hühnchen und Parmesan.«

»Bisschen komische Mischung.« Ich nahm ein Stück und biss hinein. »Vergiss es. Sie ist grandios«, murmelte ich erstickt, als eine unvergleichliche Mischung aus gebratenem Hühnchen, Parmesankäse und einem Hauch Knoblauch meine Geschmacksknospen umspielte.

»Wenn ich hier war, ließ mich mein Großvater immer Pizza bestellen, wenn ich Lust darauf hatte. Das war eines der Dinge, die ich in der Schule in Deutschland sehr vermisst habe«, sagte Steven und nahm sich auch ein Stück. »Aber was hattest du gerade für ein Problem?«

»Während du an der Tür warst, habe ich noch mal versucht, Andrew zu erreichen. Es hat geklappt.«

Stevens Hand mit dem Pizzastück hielt auf halbem Wege zum Mund an. »Was hat er gesagt?«

Ich schüttelte den Kopf und runzelte die Stirn. »Hat nicht viel Sinn ergeben. So was wie ›M war Probleme«

»Wer?«

»M. Aber solche telepathischen Botschaften sind nicht immer sonnenklar. Es kann der Buchstabe M oder auch N gewesen sein oder sogar der Name Em, was zum Beispiel eine Abkürzung von Emma ist.«

Steven kratzte sich am Kopf. »Wie finden wir heraus, was davon stimmt?«

Ich kaute das Stück Pizza fertig, das ich gerade abgebissen hatte. »Ich würde sagen, wir versuchen es erst mal mit dem Offensichtlichen. Wir sollten versuchen, Kontakt zu Maureen aufzunehmen.«

Steven nickte. »Sie ist M.«

»Nicht unbedingt, aber falls Andrew wirklich den Buchstaben M gemeint hat, könnte es passen, zumal sie es ja wahrscheinlich war, die Gilley die Treppe runtergestoßen hat.«

»Ich sage dir«, beharrte Steven, »sie hat bestimmt auch meinen Großvater gestoßen. Vom Dach.«

»Du kannst nicht einfach das eine aus dem anderen schließen, Steven. Und selbst wenn, müssen wir herausfinden, was er überhaupt auf dem Dach gewollt hat. Ich finde, wir sollten vorsichtig mit solchen « Ich verstummte, weil es plötzlich laut rumpelte.

Steven legte seine Pizza weg. »Der Aufzug. Komm schnell! Er fährt nach oben!«

Wir flitzten aus der Küche hinaus und, so schnell wir konnten, über die Treppe in den ersten Stock. Atemlos kamen wir oben an und hasteten weiter zu Andrews Zimmern. Vor dem Aufzug warteten wir angespannt, dass er das Stockwerk erreichte. Doch anstatt anzuhalten, setzte die Kabine klappernd und rasselnd die Fahrt nach oben fort. »In den zweiten Stock!«, rief ich und sprintete davon, dicht gefolgt von Steven.

Wieder nahmen wir die Treppe im Sturm und jagten den Flur entlang. Ich hielt inne, unsicher, wohin ich mich wenden sollte. »Wo kommt er hier raus?«, fragte ich.

Stevens Blick irrte den Flur auf und ab. »Ich weiß es nicht. Ich habe nie erlebt, dass er weiter fuhr als in den ersten Stock.«

Wir hatten keine Wahl, als auf das Rumpeln zu lauschen, das lauter und lauter wurde, um dann rasch in das betreffende Zimmer zu hasten. Zuerst kam es mir vor, als müsse er in dem Gästezimmer mit dem Foto und dem Schaukelstuhl ankommen, aber ein rascher Blick durch die Tür zeigte, dass es dort keine Aufzugtüren gab.

Da brach der Lärm schließlich ab. Der Aufzug hatte angehalten. Doch noch immer war nicht eindeutig zu sagen, wo. »Die Tür muss versteckt sein«, sagte Steven. »Du schaust in diesem Zimmer, ich in diesem. Schrei mich, wenn du sie findest.«

Ich eilte in das Gästezimmer und horchte aufmerksam. Da war mir, als hörte ich aus einem der Einbauschränke in der gegenüberliegenden Wand ein feines Sirren. Ich sprang hin und öffnete ihn.

Vor mir lag ein leerer begehbarer Schrank. Seine Rückwand wurde von der Aufzugtür gebildet. Sie glitt auf, und die Temperatur sank. »Steven!«, rief ich und öffnete meine Sinne. »Hierher!«

Stevens Schritte näherten sich, aber meine Aufmerksamkeit wurde von dem Gegenstand auf dem Boden der Kabine in Anspruch genommen. Ich trat hin und hob ihn auf. Da war Steven auch schon hinter mir und fragte: »Was ist das?«

Ich drehte das Schraubglas in der Hand hin und her. »Honig.«

»Was macht Honig im Aufzug?«

»Verdammt gute Frage«, murmelte ich.

»Was sagt deine unsinnige Wahrnehmung?«

»Außersinnliche Wahrnehmung«, berichtigte ich. »Halt mal.« Ich drückte ihm den Honig in die Hand und schloss die Augen. Gedanklich streckte ich die Fühler nach der Energie aus, bat sie, näher zu kommen und mit mir zu sprechen. Ich hatte den Eindruck einer weiblichen Energie, und ihr Bild war plötzlich sehr klar. Sie hatte braunes, schulterlanges Haar, das sich unten leicht wellte, und haselnussbraune Augen. Ihre Nase war lang und schmal, ebenso ihr Kinn. Sie war nicht sehr groß, sogar einige Zentimeter kleiner als ich, ihre Figur war durchschnittlich bis leicht füllig, und sie trug einen langen Rock und eine weiße Bluse. Die Vision dauerte nur ein, zwei Sekunden, aber ich hatte sie erkannt.

»Es ist eine Frau«, sagte ich.

»Kannst du sie sehen?«

Ich öffnete die Augen und sah Steven an. »Ja. Und sie kommt mir extrem bekannt vor. Komm.« Ich durchquerte das Zimmer und nahm das Foto von dem Nachttisch. »Sie ist es. Maureen.«

»Bist du sicher?«

»Ja. Sie sah genau so aus, nur älter.«

»Wie viel älter?«

»Zehn, zwanzig Jahre. Aber sie ist es, kein Zweifel.«

Da knarrte es hinter uns. Für einen Sekundenbruchteil sahen wir uns an, dann drehten wir uns zur Zimmerecke um, wo der Schaukelstuhl schon wieder in Bewegung war. Ich sandte ihm einen telepathischen Ruf zu, da ich spürte, dass ihn die Frau bewegte. Wer bist du?

Folge den Bienen …

»Was?«, fragte ich laut.

Steven sah mich verwundert an. »Ich habe nichts gesagt.«

Folge den Bienen …

Okay, mach ich, rief ich im Geiste, aber sag mir bitte, wer du bist und warum du hier verweilst. Ich kann dir helfen hinüberzugelangen.

Der Schaukelstuhl hielt abrupt an, und plötzlich waren die winzigen Sphären wieder da und schwirrten im Zickzack um den Stuhl herum. Sie sahen tatsächlich aus wie Bienen vor einem Bienenstock.

»Da!« Ich zeigte darauf. Mit offenem Mund sahen wir zu, wie die Lichtkügelchen den Stuhl umkreisten. Dann flogen sie eines nach der anderen zum Fenster und durch das Glas, als sei es nicht vorhanden.

»Was ist das?!«, flüsterte Steven.

»Geisterbienen«, sagte ich und sah ihnen durchs Fenster nach, wohin sie flogen. Sie waren noch als flirrende Funken in der Finsternis zu sehen. Steven gesellte sich zu mir. Gemeinsam beobachteten wir, wie der kleine Schwärm tiefer sank und auf Bodenhöhe über den Rasen davonschwirrte.

»Wo fliegen die hin?«, wollte Steven wissen.

»Ich weiß es nicht, aber wir sollen ihnen folgen.«

»Woher weißt du das?«

»Maureen hat es gesagt.« Ich deutete auf den Funkenschwarm, der kurz vor dem Waldrand anhielt und in einer dichten Wolke auf der Stelle tanzte. »Komm.« Ich fasste seine Hand und zog ihn vom Fenster weg. »Wir müssen ihnen nach.«

Wir liefen die Treppe hinunter. Unten zögerte ich kurz, welcher Weg der schnellste wäre. »Hier«, sagte Steven und rannte schon nach links.

Wir durchquerten den Flur, wo Steven rasch die Taschenlampe von der Konsole nahm, dann die Bibliothek und nahmen dort eine Glastür nach draußen. Zu meiner Erleichterung waren die Bienen noch da. Kaum waren wir bis auf drei Meter herangekommen, hörten sie auf, auf der Stelle zu tanzen, und flogen in einer Reihe in den Wald hinein.

»Kannst du die Lampe anmachen?«, flüsterte ich Steven zu.

Er schaltete sie ein und richtete den Strahl auf den Boden. Erstaunt holte ich Luft  wo der Funkenschwarm geschwebt hatte, begann ein Pfad. Ich zeigte darauf. »Schau mal!«

Steven ging bereits weiter. »Komm. Sonst verlieren wir sie.«

Es regnete nicht mehr, aber der Himmel war noch wolkenverhangen und der Mond nicht zu sehen. Es war kühl und feucht, sodass ich in meinem leichten Pullover fröstelte. Ich hoffte nur, uns stand kein allzu langer Marsch durch den Wald bevor. Die geisterhaften Bienen flogen uns in Schlangenlinien voraus, die sich stets als die Biegungen des Pfades entpuppten. Ich blieb hinter Steven, der mit der Taschenlampe den Weg ausleuchtete, behielt aber ein Auge auf die glühenden Kügelchen vor uns gerichtet. In der unheimlichen Finsternis ringsherum kam es mir vor, als wären wir weitab mitten im Wald.

Bei jedem Knacken oder Rascheln zuckte Steven zusammen, und ein-, zweimal blieb er stehen und spähte nach hinten. Ich war nicht ganz so nervös, aber zugegeben, ich war auch nicht gerade begeistert, bei Nacht durch den Wald zu gehen, noch dazu bei dieser Kälte.

Wir waren schon eine ganze Weile unterwegs, als es besonders laut hinter uns knackte. Da reichte es Steven. Er hielt an und drehte sich zu mir um. »Wir werden verfolgt«, flüsterte er.

»Das bildest du dir ein«, versuchte ich ihn zu beruhigen. »Das liegt an der unheimlichen Atmosphäre.«

»Nein, M. J.«, sagte er rundweg. »Wir werden verfolgt.«

Ich war drauf und dran, ihn kichernd damit aufzuziehen, wie schreckhaft er war, als ich keine fünfzehn Meter hinter uns deutlich das Geräusch von Schritten hörte. Ich riss die Augen auf und nickte ihm wortlos zu. Auch er hörte es und lenkte den Strahl der Taschenlampe dorthin.

Nichts war zu sehen außer Wald. Steven leuchtete gründlich hin und her. »Wer ist da?«

Keine Antwort.

Ich warf einen Blick zu den Geisterbienen  und keuchte auf.

»Was?«, flüsterte er.

Ich zeigte nach vorn. »Die Sphären sind weg.«

Steven fuhr herum und ließ enttäuscht die Schultern sinken. »Wo sind sie hin?«

»Ich weiß es nicht.« Angestrengt spähte ich in die Dunkelheit. »Vielleicht weiter den Pfad entlang?«

Er richtete den Lichtstrahl wieder auf den Boden vor uns. »Komm. Vielleicht holen wir sie ein.«

Ein Weilchen folgten wir dem Pfad, doch vergeblich. Schließlich hielt Steven an. »Das nützt nichts. Sie sind weg.«

»Glaubst du nicht, dass sie einfach hier weitergeflogen sind?«

»Nein«, sagte er und fügte sehr leise hinzu: »Nicht, wenn wir verfolgt werden.«

Ich warf unauffällig einen Blick hinter uns. »Hast recht. Lass uns zurückgehen und den Pfad morgen erkunden.« Mit einer Geste ließ ich Steven den Vortritt.

Er gab mir einen scherzhaften Rippenstoß, als er sich an mir vorbeidrängte. Ich kam etwas aus dem Gleichgewicht und trat kichernd zurück. In diesem Moment hörten wir ganz deutlich, wie jemand links von uns durchs Unterholz brach.

Steven ließ den Strahl in die Richtung schnellen, und einen Augenblick lang sahen wir dort etwas Graues vorbeihuschen. »Was zum …«, knurrte Steven und sprang ihm hinterher ins Gebüsch.

»He!«, rief ich, während er in vollem Galopp durchs Laub davon preschte. »Warte!« Ich setzte ihm nach, aber er hatte viel längere Beine und konnte besser über die Äste am Boden springen, ganz zu schweigen davon, dass er die Taschenlampe hatte, während ich mehr oder weniger auf mein Glück vertrauen musste.

Das Glück verließ mich ziemlich bald. Bei einem Sprung blieb ich mit dem linken Fuß an einem Zweig hängen und fiel längelang hin, prallte mit dem Schienbein auf die Kante eines Baumstumpfs, sodass mir ein greller Schmerz bis in die Hüfte schoss. Ich umfasste das Bein mit beiden Händen und lag ein paar Minuten stöhnend und mit tränenden Augen da. »Scheiße!«, fluchte ich unterdrückt und rieb mir das Bein.

Als der Schmerz so weit abgeebbt war, dass ich mich aufsetzen konnte, schaute ich mich um. Von Steven oder der Taschenlampe war weit und breit nichts zu sehen. »Na super«, brummte ich in die Dunkelheit. »Danke, Kumpel. Von wegen Gentleman.«

Langsam stand ich auf und machte versuchsweise einen Schritt. Eine neue Schmerzwelle durchfuhr mich. »Verdammte Kacke«, zischte ich und umklammerte wieder mein Schienbein. Als der Schmerz abflaute, richtete ich mich auf und tastete im Finstern nach einer Stütze. Ich bekam einen jungen Baum zu fassen, hüpfte näher und hielt mich daran fest, während ich versuchte, den pochenden Schmerz zu ignorieren.

»Komm schon, M. J.«, redete ich mir zu. »Du schaffst das. So schlimm ist es nicht.« Meine Stimme bebte, aber weniger der Schmerzen als der Erkenntnis wegen, dass ich mutterseelenallein mitten in einem fremden Wald stand und keine Ahnung hatte, wie ich mit meinem verflixten Schienbein zurück zum Haus kommen sollte. Außerdem war die Temperatur von feuchtkühl auf eiskalt gesunken und drang mir bis ins Mark. So würde ich die Nacht hier draußen nicht lebendig überstehen.

»Wundervoll«, stieß ich wütend hervor, als ich ernsthaft zu bibbern begann. »Wirklich wundervoll.« In diesem Moment wehte mir ein kleiner Windstoß eine Haarsträhne ins Auge. Ungeduldig schob ich sie zur Seite. Da kam ein neuer Windstoß, und das Ganze wiederholte sich. Verärgert schob ich die Strähne wieder weg  und sah vor meinem Gesicht ein winziges Lichtfünkchen, das auf und nieder tanzte.

Ich blinzelte zweimal. »He, wo kommst denn du her?«

Zur Antwort machte das Fünkchen einen Looping und flog ein Stück weg von mir. Ich musste lächeln, weil mich die Bewegung an Tinkerbell, die Fee aus Peter Pan, erinnerte. Der Lichtpunkt huschte zu mir zurück, machte noch einen Looping und flitzte wieder davon.

»Soll ich dir folgen?«, fragte ich.

Das Fünkchen hüpfte auf und ab, als nickte es, und sauste ein paar Armlängen weiter. Langsam begann ich ihm nachzuhinken. Nach nur wenigen Metern über Stock und Stein und schlüpfriges Laub wurde der Boden unter meinen Füßen eben und hart. Ich tastete ihn mit der Hand ab. Offenbar hatte mich das Fünkchen auf den Pfad zurückgeführt.

Ich lächelte und hinkte ihm weiter hinterher, vorsichtig, um kein zweites Mal hinzufallen. Irgendwann sah ich die Lichter des Hauses durch die Bäume scheinen  und in diesem Moment verschwand das Fünkchen mit einem hauchzarten Plopp. »Danke, Tinkerbell«, raunte ich und hinkte auf den Rasen zu.

Unter Schmerzen schleppte ich mich ins Haus. In der Küche rief ich nach Steven.

Keine Antwort.

Ich humpelte in die Eingangshalle. »Steven? Bist du da?«

Noch immer keine Antwort.

Stirnrunzelnd kehrte ich in die Küche zurück, setzte den Teekessel auf, weil ich dringend was Heißes im Magen brauchte, und zog mir einen Hocker vor die Spüle, um mich um mein Schienbein zu kümmern.

Ich krempelte die Jeans übers Knie hoch. Ein paar Zentimeter unter der Kniescheibe hatte ich eine gewaltige Beule und seitlich davon einen langen, tiefen Kratzer. Ich nahm ein Blatt Küchenpapier und tupfte den Kratzer mit kaltem Wasser ab. Da begann der Teekessel zu pfeifen. Vorsichtig hüpfte ich zum Schrank, nahm mir eine Tasse und einen Teebeutel. Gerade als ich das heiße Wasser darübergoss, sah ich durchs Fenster den Strahl einer Taschenlampe zwischen den Bäumen hin und her schwenken. Ganz schwach hörte ich Steven meinen Namen rufen.

Ich wäre gleich zur Küchentür gegangen und hätte ihm geantwortet, aber ich war sauer, weil er mich so im Stich gelassen hatte. Daher ließ ich ihn eine Weile im Wald herumirren, bis ich sah, dass der Lichtstrahl am Rande der Wiese kurz zum Stillstand kam.

Mir war klar, dass er mich in dem hell erleuchteten Fenster gesehen hatte. Ich winkte ihm flüchtig zu und nahm einen Schluck Tee. Der Strahl richtete sich einen Augenblick lang direkt aufs Fenster, dann wieder zu Boden und bewegte sich zielstrebig vorwärts. Nach wenigen Augenblicken war Steven so nahe, dass ich im Licht des Fensters seine Silhouette erkennen konnte.

Er stieß die Küchentür auf und fragte gereizt: »Wo warst du?«

Ich wandte mich ihm zu. Meine Jeans war noch bis übers Knie hochgekrempelt. »Du hast mich da im Wald allein gelassen, und wenn nicht ein Lichtfünkchen gekommen wäre, läge ich jetzt noch verloren in der Kälte rum, und ich an deiner Stelle wäre froh, dass ich heil und gesund wieder hierher gefunden habe, anstatt so angepisst zu klingen.«

Steven richtete den Blick auf mein verletztes Schienbein. »Was ist passiert?«, fragte er ohne Umschweife.

»Ich wollte dir nachrennen, bin gestolpert und hab mir das Bein an einem Baumstumpf aufgeschlagen.«

Steven legte die Taschenlampe auf die Arbeitsfläche. »Setz dich hin und lass es mich ansehen.«

»Ist nicht so schlimm.«

Steven trat ganz dicht vor mich. »Setz dich hin«, sagte er sanft.

Bei seiner körperlichen Nähe fing mein Herz an, schneller zu schlagen, und ich spürte, wie ein feiner Schweißfilm meine Stirn überzog. »Ich hab den Dreck schon rausgewaschen. Man muss es nur noch ein bisschen kühlen.«

Steven sah mich an wie ein verärgerter Vater sein ungehorsames Kind. Dann nahm er mir die Teetasse aus der Hand, stellte sie auf den Tisch und beugte sich mit einer raschen Bewegung herab, hob mich auf die Arme und trug mich die kurze Strecke zu dem Küchenhocker.

»He!«, protestierte ich.

»Schht«, sagte er und setzte mich auf dem Hocker ab. »Ganz ruhig. Lass mich das ansehen.«

Als seine warmen Hände mein Schienbein betasteten, wurde mir schlagartig heiß. Ein paarmal zuckte ich zusammen, als er die geschwollenen Stellen berührte, und als seine Finger über den Punkt strichen, der den Schlag hauptsächlich abbekommen hatte, entfuhr mir ein lautes »Autsch!«.

»Gebrochen ist es nicht, aber du wirst einen bösen blauen Fleck bekommen«, sagte er und trat zurück.

»Danke.« Ich wollte die Jeans wieder darüberstreifen, aber er legte mir die Hand auf den Arm. »Lass. Besser, wir kühlen es zuerst.« Ich wartete ab, während er zum Gefrierschrank ging und einen Beutel Erbsen herausholte. Er legte mein Bein auf den zweiten Hocker und breitete sanft die Erbsenpackung darüber.

Ich japste.

Steven lächelte. »Ich komme gleich zurück. Lass das so, bis ich etwas anderes sage, okay?«

Ich nickte. Er verließ die Küche, und ich hörte, wie die Vordertür ging. Ein paar Sekunden später kam er zurück, in der Hand einen kleinen schwarzen Nylonbeutel. Er stellte ihn neben mir auf die Theke und holte ein Fläschchen Desinfektionsmittel, eine Mullbinde und ein paar Wattetupfer heraus. Dann setzte er sich neben mich, desinfizierte den Kratzer und wickelte die Binde darum. Schließlich platzierte er die Erbsen wieder obendrauf.

»Besser?«, fragte er und begann die Erste-Hilfe-Utensilien zusammenzupacken.

»Ja, langsam klingt der Schmerz ab«, sagte ich ein wenig unruhig, weil er mir so nahe war.

»Du solltest es heute Nacht nicht mehr belasten«, sagte er und griff nach meiner Tasse.

»Hab sie«, sagte ich schnell und streckte ebenfalls die Hand danach aus. Doch Steven nahm erst selbst einen Schluck, ehe er sie mir gab, und blickte mich unverwandt über den Rand hinweg an. Sein Blick schien zu glühen. Unwillkürlich biss ich mir auf die Unterlippe und verkrampfte mich innerlich.

Einer seiner Mundwinkel hob sich. Steven stellte die Teetasse ab, knapp außerhalb meiner Reichweite.

»Kann ich die bitte wiederhaben?«, fragte ich.

Steven wandte den Blick nicht von mir. »Das Koffein würde dich wach halten. Als dein Arzt empfehle ich dir, früh zu schlafen.«

Ich verdrehte die Augen und beugte mich vor, um die Tasse zu fassen zu kriegen. Steven schob sie noch weiter weg. Ich warf ihm einen wütenden Blick zu und schnellte nach vom, um die Tasse zu erwischen, ehe er dieses Spiel weitertreiben konnte. Aber Steven war schneller. Leise lachend hob er sie hoch, nahm einen großen Schluck und fragte: »Brauchst du ihn wirklich so dringend?«

»Mir ist kalt, ich würde mich gern aufwärmen, bevor du mir alles wegtrinkst«, beschwerte ich mich.

»Warum hast du das denn nicht gleich gesagt?« Steven beugte sich ganz nah zu mir und stellte die Tasse direkt vor mich hin.

Ich wollte sie schon nehmen, da spürte ich einen Finger unter dem Kinn. Er hob meinen Kopf, sodass ich ihn ansehen musste statt der Tasse. Dann beugte er sich über mich, küsste mich und ließ seine Lippen zu meinem Ohr wandern. »Ich wusste nicht, dass dir kalt ist«, flüsterte er und knabberte zärtlich daran.

»Ich brauche nur den Tee«, murmelte ich heiser und gab mir alle Mühe, nicht zu stöhnen, als seine Lippen an meinem Hals entlang abwärtsglitten.

»Schhht«, raunte er und drückte seine Lippen wieder auf meine.

Ich löste die Hand von der Erbsenpackung und schlang die Arme um seinen Hals. Die Erbsen klatschten zu Boden, und für einen kurzen Augenblick ging sein Blick nach unten, dann küsste er mich noch viel intensiver. Ich stöhnte auf. Nach ein paar Sekunden hob er mich auf die Arme und trug mich zur Treppe. Ich sah die vielen Stufen hinauf. »Ich schaffe das schon.«

»Gut zu wissen«, gab er zurück und marschierte ungerührt die Treppe hinauf. Im ersten Stock angekommen, trug er mich den Flur entlang in Andrews Schlafzimmer. Sachte legte er mich aufs Bett und kam selbst hinterher. Mit aufgestützten Ellbogen, die Hüften leicht auf meinen ruhend, lag er auf mir und sah mich an, während er eine Weile mit den Fingern durch meine Haare auf dem Kopfkissen strich. Sein Blick war so intensiv, dass ich mich unwillkürlich an ihn drängte. »Mein Gott, bist du sexy«, sagte er.

Ich hätte das Kompliment zurückgegeben, aber er drückte schon wieder den Mund auf meine Lippen. Sein Kuss wurde tiefer, und mein Puls beschleunigte. Ich ließ die Finger seinen Rücken hinuntergleiten und schloss sie um seinen Hintern, der klein und fest und, oh, so wahnsinnig sexy war! Steven presste das Becken gegen mich, und ich stöhnte von Neuem, weil ich zwischen den Beinen spürte, wie hart er war. Eine Sekunde später war er von mir herunter und stand neben dem Bett. Ich unterdrückte ein sehnsüchtiges Wimmern.

Als er sich das Hemd über den Kopf zog, sah ich, was für einen sagenhaften Körper er hatte. Unter den breiten Schultern zeichnete sich deutlich die Brustmuskulatur ab und verjüngte sich nach unten zu einem flachen Bauch und schmalen Hüften. Seine Brustbehaarung verlief wie ein T das Brustbein abwärts und als schmaler Strich über den Nabel hinweg weiter nach unten. Da lachte er leise, und seine Augen funkelten vergnügt. »Und, magst du, was du siehst?«

Ich hob eine Augenbraue. »Wie ist denn der Rest?«

»Auch nicht schlecht«, versicherte er selbstbewusst.

»Das glaube ich erst, wenn ich der Wahrheit ins Gesicht sehe«, witzelte ich.

Steven schenkte mir ein aufreizendes Grinsen und öffnete langsam den Knopfseiner Jeans. Doch kurz bevor ich mich von der nackten, harten Wahrheit überzeugen konnte, hörten wir ein monströses Poltern direkt unter dem Schlafzimmer.

»Heilige Scheiße!«, schrie ich, sprang aus dem Bett und war schon bei der Tür. Steven eilte mir nach.

»Woher kam das?«, rief ich, als wir die Treppe erreichten.

»Aus der Bibliothek«, antwortete er und überholte mich. Wir hasteten um den Treppenabsatz und hinunter in die Bibliothek. Uns bot sich ein erschreckender Anblick: Eines der hohen Bücherregale war umgefallen und hatte dabei einen Ohrensessel zertrümmert. Die Bücher lagen quer über den ganzen Raum verteilt.

»Mein Gott«, flüsterte Steven.

Ich hatte schon die Sensoren ausgefahren und tastete den Raum ab. Noch war ein Rest paranormaler Energie zu spüren, aber es war schwer zu sagen, ob sie männlich oder weiblich war. Tatsächlich hatte sie etwas von beidem.

»Wer hat das getan?«, fragte Steven.

»Beide«, sprach ich meine Vermutung aus.

»Mein Großvater und Maureen?«

»Fühlt sich so an«, gestand ich. »Sie scheinen beide ein bisschen sauer zu sein, aber ich glaube, eher aufeinander als auf uns.«

»Glaubst du, es kommt gleich noch mal so ein Temperamentsaufstrich?«

Ich grinste. »Ausbruch. Nein, sie sind gleich wieder in der Schwebe verschwunden, nachdem sie das Regal umgeworfen haben. Ich kann sie nicht mehr spüren.«

Steven bückte sich und hob ein Buch auf. »Was für ein Chaos.«

»Ja. Wir sollten gleich mal anfangen.« Ich bückte mich ebenfalls und hob einen Schwung Bücher auf.

»Wir können auch wieder nach oben gehen und uns morgen damit beschäftigen«, war sein Gegenvorschlag.

Ich vermied es, ihn anzusehen. Ich war doch glatt drauf und dran gewesen, mich auf eine »Nummer« mit ihm einzulassen, und ehrlich gesagt, so bin ich einfach nicht. »Ich finde, wir sollten lieber hierbleiben und Wache halten. Andrew und Maureen sind unheimlich aktiv. Vielleicht machen sie nur eine kleine Atempause und stellen dann den nächsten Unsinn an.«

»Mein Vorschlag würde mehr Spaß machen«, sagte Steven.

»Mein Vorschlag könnte für unsere Sicherheit wichtig sein«, gab ich zurück, stellte die Bücher auf den nächsten Tisch und sah ihn an. »Außerdem hattest du deinen Spaß schon heute Morgen.« Die Bemerkung entschlüpfte mir, bevor ich mich besinnen konnte, und im nächsten Augenblick bereute ich sie schon.

»Bitte, was?«, fragte er.

Ich stieß einen Seufzer aus. Jetzt konnte ich nicht mehr zurück. »Ich war heute Morgen joggen. Da sah ich dich aus einem Haus kommen. Mit einer Frau. Ihr wart ziemlich eng miteinander.«

Steven begann doch tatsächlich zu lachen. »Und hast du die Frau erkannt?«

Ich sah ihn an. Jetzt war ich diejenige, die nicht ganz begriff. »Ja. Es war die Kellnerin aus diesem Imbiss.«

»Annalise ist eine uralte Freundin von mir«, erklärte er.

»Was du nicht sagst.«

Er schmunzelte wie über einen köstlichen Witz. Dann kam er zu mir herüber und zeichnete mit dem Finger die Linie meines Halses vom Kiefer bis zum Schlüsselbein nach. Die Berührung hätte ein wohliges Schaudern hervorrufen sollen, doch stattdessen versteifte ich mich.

»In den Sommerferien, wenn ich hier war, hat mein Großvater sie eingestellt, damit sie nach mir schaut und meine Mutter etwas Zeit für sich hat.«

»Sie war dein Babysitter?« Ich staunte, wie lange die beiden sich tatsächlich schon kannten.

»Ja.« Er grinste von einem Ohr zum anderen. »Im ersten Sommer war ich elf, und sie war sechzehn. Ich, äh … knallte in sie? Stand auf ihr? Weißt du, so ein bisschen …«

»Du standest auf sie. Warst verknallt in sie«, half ich ihm.

»Ja. Ich verknallte ganz schön. So ist es, wenn man ein Junge ist und sich langsam diese Triebe entwickeln, weißt du?«

»Und hat sie das jemals erwidert?« Die Frage war ganz schön unverblümt, aber wenn er sich schon mal öffnete, wollte ich es auch genau wissen.

»Nein. Ich war nicht der Steven, den sie wollte.« Das klang einen Hauch gehässig.

»Was?!«

»Sie war an meinem Vater interessiert.«

»Du willst mich doch auf den Arm nehmen.« Ich musterte ihn genau, doch ich konnte keine Anzeichen dafür erkennen. »Ich dachte, er sei nie hier gewesen?«

»Mein Großvater war ein weitherziger Mann. Er hatte immer die Hoffnung, dass mein Vater sich ändern würde. Also lud er ihn fürs Wochenende hierher ein, aber mein lieber Vater weigerte sich, das Jagdhaus zu betreten, während ich hier war. Er blieb bei Helen, und mein Großvater traf sich im Ort mit ihm, um zu reden, und nach ein paar Tagen fuhr mein Vater wieder nach Hause.«

»Und was war zwischen Annalise und deinem Dad?«

»Annalise ist Helens Nichte. Sie hat einige Jahre lang in dem Bed & Breakfast gearbeitet, und so ist sie meinem Vater begegnet. Meine Mutter hörte von Leuten aus dem Ort, dass sie und mein Vater eine Affäre hatten, und das machte sie wütend, weil sie gehofft hatte, dass er sie noch liebte. Da war ich gerade fünfzehn. Danach hat sich meine Mutter geweigert, noch einmal im Sommer herzukommen.«

»Also hatten dein Vater und Annalise eine Affäre? Ich nehme an, er hat sie irgendwann beendet, und das wars?« Ich hatte das Gefühl, dass es noch mehr zu erfahren gab, und war neugierig, wie viel Steven mir erzählen würde.

»Nein, leider nicht. Annalise wurde schwanger und bekam ein Kind.«

»Dein Vater hat noch ein uneheliches Kind?«

»Ich weiß es nicht sicher.« Steven begann wieder mein Schlüsselbein zu streicheln. »Annalise hat nie jemandem erzählt, wer der Vater war, auch mir nicht. Aber vor zwölf Jahren hat sie ein kleines Mädchen namens Shanah geboren.«

»Und fragt sich Shanah nicht, wer ihr Vater ist?«

»Shanah fragt sich nicht sehr viel. Sie ist geistig retardiert. Annalise hat zu Hause entbunden, und Shanah erlitt bei der Geburt einen Sauerstoffmangel. Sie wäre fast gestorben.«

»Wie traurig«, sagte ich, beschämt, dass ich so nachgebohrt hatte.

»Ja, ist es. Heute muss Annalise zwei Jobs machen und versucht sich daneben so gut wie möglich um ihre Tochter zu kümmern. Sie wusste, dass ich hier bin, weil sie mich ja im Sandwichrestaurant gesehen hatte, und gestern Nacht hat sie mich in Panik angerufen, weil Shanah nicht richtig atmete  das ist eines ihrer vielen Probleme. Ich fuhr hin, um zu helfen, und blieb bis zum Morgen dort.«

Ich fühlte mich ziemlich blöd. »Verstehe«, sagte ich, den Blick auf meinen Füßen. »Es tut mir leid, dass ich so zickig war.«

»Im Gegenteil.« Steven hob mein Kinn mit dem Finger an. »Ich finde es gut, dass du interessiert bist.« Und damit küsste er mich lange und intensiv, dann hob er mich hoch und setzte mich in den zweiten Ohrensessel in der Ecke gegenüber. »Und jetzt musst du dein Bein schonen. Ich werde dieses Chaos aufräumen. Du kannst mir mit deinem bezaubernden Charme Gesellschaft leisten.«

Da musste ich lachen. Ich leistete ihm  mit einer kleinen Unterbrechung, weil mir einfiel, dass ich mich mal erkundigen sollte, wie es Gil ging  tatsächlich bis fast drei Uhr nachts Gesellschaft. Dann rollten wir uns gemeinsam auf dem langen Sofa in der Bibliothek zusammen und fielen erschöpft in Schlaf.
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Am nächsten Morgen beim Kaffee besprachen wir, was wir am Abend im Wald gesehen hatten. »Also, ich habe schon eine Menge Geister, Phantome und sonstiges Gruselgezücht gesehen. Diese graue Gestalt war was anderes. Ich würde sagen, das war ein Mensch.«

»Du glaubst, uns ist wirklich ein Mensch gefolgt?«

»Könnte jedenfalls sein.«

Wir rätselten eine Weile daran herum, was jemanden bewogen haben konnte, uns mitten in der Nacht im Wald zu beobachten. »Was hat der an uns nur so interessant gefunden?«, überlegte ich.

»Das kommt darauf an, wer es war.«

Ich dachte weiter über die Begebenheit nach. »Und dadurch wissen wir jetzt nicht, wo die Sphären uns hinführen wollten.«

»Seltsam, dass sie gerade in dem Augenblick verschwunden sind, als wir jemanden hinter uns hörten«, überlegte Steven.

»Nicht unbedingt«, gab ich zu bedenken. »Vielleicht wollten die Sphären nicht, dass dieser Jemand erfahrt, was sie uns zeigen wollten.«

»Genau das meine ich auch«, pflichtete Steven bei. »Aber was können wir tun, damit die Sphären zurückkommen und uns doch noch hinführen?«

»Vielleicht können wir es ja alleine finden.«

»Du meinst, indem wir dem Pfad weiter folgen?«

Ich nickte. »Ich glaube, das ist unsere Brotkrumenspur, Hansel. Und wenn wir uns noch mal genau anschauen, wo sie anfängt, dann wette ich zehn Mäuse, dass das genau die Stelle ist, wo dein Großvater gestern hingegangen ist, als wir ihn aus dem Fenster gesehen haben.«

»Okay. Dann gehen wir los, sobald der Schlosser da war.«

»Sag mal«, fiel mir da plötzlich auf. »Du bist doch als Kind so oft hier gewesen  hast du diesen Pfad nie bemerkt?«

Steven wurde ein bisschen rot. »Ich war nie im Wald«, gestand er.

»Was? Welches Kind geht denn nicht gern in den Wald?«

»Ein Kind, das gleich in der ersten Woche fast von einem Kojoten gebissen wurde«, erklärte er. »Damals waren Kojoten hier ein großes Problem, und sie sehen sehr unheimlich aus.«

Ich nickte und schüttelte mich. »Ja, das kann ich nur bestätigen. Und dieses Heulen, ist das nicht schauerlich?«

»Es kann ziemlich furchterregend sein«, bestätigte Steven. »Aber dieses Mal habe ich noch keinen gesehen. Vielleicht gibt es nicht mehr so viele wie früher.«

»Hoffen wirs. Übrigens würde ich auch den Gang gern erkunden. Sobald diese Tür offen ist, sollten wir rausfinden, wohin sie führt, bevor sie sich das nächste Mal schließt.«

Steven lächelte. »Einverstanden. Zuerst die unheimlichen Gänge und dann die finsteren Wälder voll grässlicher Kojoten.«

Ich kicherte. »Dein Englisch wird besser.«

»Das geht bei mir Raps haps«, versetzte er.

Ich brachte es nicht über mich, ihm zu sagen, dass er »ratzfatz« zu einem sonderbaren vegetarischen Gericht umgestaltet hatte.

Es dauerte noch eine Stunde, bis der Schlosser aufkreuzte. Wir hatten genug Zeit, zu duschen, uns anzuziehen und ein paar trockene Cornflakes zu mummeln. Um halb zehn klingelte es endlich. Ein älterer Mann im Blaumann mit dem Namensschild MICKEY stand vor der Tür. »Ihr braucht nen Schlosser?«, fragte er.

Steven hielt ihm die Tür weit auf. »Kommen Sie herein.«

Mickey trat über die Schwelle, nahm die Umgebung in sich auf und pfiff anerkennend. »Da habn Sie aber n nettes Plätzchen hier, Dr. Sable.«

»Vielen Dank«, sagte Steven. »Die Tür, bei der wir Ihre Hilfe brauchen, ist im Keller.« Er ging mit Mickey in die Küche und die Treppe hinunter.

Pflichtbewusst und sorgsam auf die Stufen achtend, folgte ich Mickey, bis ich fast gegen ihn rempelte, denn vorn war ein Stau entstanden. »Was ist?«, fragte ich Steven, der den Anlass darstellte.

»Sieht gar nich so aus, als brauchten Sie nen Schlosser«, sagte Mickey.

Ich linste an Mickey vorbei und sah es mit eigenen Augen. Die Tür zum Gang stand sperrangelweit offen.

Steven drehte sich zu dem Schlosser um, wobei er mir einen entnervten Blick zuwarf. »Mickey, ich bitte Sie, das Schloss an der Tür auszuwechseln. Und ich hätte gern zwei Schlüssel für das neue Schloss.«

»Is okay«, sagte Mickey, trat an Steven vorbei und machte sich an die Arbeit.

Ich kam die letzten Stufen zu Steven herunter. »Ich würde wirklich verdammt gern wissen, wo dieser Gang hinführt.«

Steven nickte. »Ich auch. Sobald er fertig ist, sollten wir reingehen.«

»Okay.«

Wir warteten, bis der Schlosser das Schloss ausgewechselt hatte, und Steven beglich die Rechnung und begleitete ihn nach draußen. Während die beiden die Treppe hinaufgingen, war ich so frei, eine erste Erkundung des Ganges vorzunehmen, aber es wurde schnell zu dunkel. Darum lief ich nach oben, nahm die Taschenlampe und die Nachtsichtkamera und kehrte zurück in den Keller. Steven gesellte sich wenige Augenblicke später zu mir. »Fertig?«

»Ja. Hier, nimm du die Taschenlampe, aber schalte sie nicht an. Wir können den Weg im Display sehen.« Ich hielt die Kamera hoch. »Die zeichnet uns außerdem alle Geistererscheinungen auf, die wir bei Lampenlicht nicht bemerken würden.«

»Alles klar«, sagte Steven. Gemeinsam drangen wir in den Gang vor, eine Hand jeweils an der Wand, um den Weg besser zu finden. Wir waren etwa fünf, sechs Meter weit gekommen, als ich es tropfen hörte. Ich hielt die Kamera nach oben und sah, dass an der Decke an mehreren Stellen Tropfen hingen, aufgereiht wie Perlen.

»Steven, mach mal kurz die Taschenlampe an und leuchte nach oben«, bat ich. Meine Stimme hallte durch den Gang. Der Lichtkegel strahlte an die Decke. Was wir sahen, ließ uns das Blut in den Adern gefrieren. »Wir sind unter dem Pool«, äußerte ich nervös meine Vermutung.

»Ja«, sagte Steven. Unwillkürlich flüsterten wir. Er hob die Hand und berührte eine der Stellen. Vorsichtig fuhr er einige der Risse nach, die sich als Netz über die Decke zogen. Während er sich der Stelle näherte, wo die Risse am deutlichsten zu sehen waren, um zu prüfen, ob es nicht ein zu großes Risiko war weiterzugehen, bemerkte ich, dass im Winkel zwischen Decke und Wand ein schwarzes Kästchen befestigt war, aus dem ein Draht ragte. Es sah aus, als hätte es etwas mit Elektrizität zu tun, und ich war heilfroh, dass es momentan an keinen Stromkreis angeschlossen zu sein schien. Mit all dem Wasser ringsum wäre das höchst bedenklich gewesen.

»Das ist nicht gut«, sagte Steven, den Blick auf die Decke gerichtet.

In meinem Kopf fingen die Alarmglocken an zu läuten. »Wie schlimm ist es?«

»So ungut, dass ich sagen würde, wir schauen uns den Gang jetzt bis zum Ende an, und dann gehen wir zurück und verrammeln die Tür.«

»Meinst du nicht, wir sollten lieber gleich umkehren?«

Steven hieb mit der Faust gegen die Decke. Es kam nicht mehr Wasser heraus als vorher. »Ich glaube schon, dass es noch hält. Die Risse sind beunruhigend, aber sie werden nicht gerade jetzt aufbrechen. Gehen wir weiter, aber so schnell wie möglich.«

Steven schaltete die Lampe aus. Ich hielt die Kamera hoch, und wir gingen weiter. Nach einiger Zeit bog der enge Gang im spitzen Winkel ab, das Stück dahinter war beim besten Willen nicht einzusehen. Als wir uns näherten, zögerte Steven plötzlich, und zu meiner Überraschung packte er mich hart an der Schulter.

»Was ist?«, fragte ich leise und richtete die Kamera auf ihn, um ihn sehen zu können. Er hob mit einem »Psst« den Finger an die Lippen, dann legte er die Hand ans Ohr, um mir zu bedeuten, dass er etwas gehört hatte. Ich lauschte konzentriert, und tatsächlich, hinter der Ecke waren Schritte zu hören.

Ich blickte Steven an. Er riss erschrocken die Augen auf, als er das Geräusch identifizierte. Dann beugte er sich vor und wisperte mir ins Ohr: »Wir sind nicht allein.«

Ich nickte und hauchte zurück: »Ich kann nicht spüren, wer es ist.«

»Nein?«

»Nein. Ich bin ganz offen, aber ich spüre keinerlei Geisterenergie.«

»Vielleicht ist es kein Geist«, flüsterte er. Es entstand eine Pause. Ich blinzelte in die Dunkelheit, aber ohne die Kamera war es unmöglich, etwas zu sehen. Da bekam ich eine Idee. »Wir können die Kamera um die Ecke halten. Wenn wir Glück haben, ist derjenige nicht zu weit weg, und wir können ihn im Display erkennen.«

»Gut«, sagte Steven und dirigierte mich um sich herum nach vorn. Ich spürte seinen Brustkorb im Rücken, während ich die Kamera so in die Höhe hielt, dass wir beide das Display sehen konnten und die Linse um die Ecke zeigte. Knapp außerhalb des Bereichs, in dem das Bild scharf war, bewegte sich eine Gestalt durch den Gang, die sich von uns entfernte. Sie strahlte keine übersinnliche Energie aus. Das war ein Mensch, davon war ich felsenfest überzeugt. »Es ist ein Mann«, flüsterte ich Steven zu.

»Kann auch eine Frau sein. Man erkennt nicht viel von hier aus«, wandte er ein.

»Ich bin dafür, dass wir uns ganz langsam und leise hinterherschleichen, bis wir mehr sehen können.«

»Nach dir«, flüsterte er mir ins Ohr.

Ich zwängte mich geräuschlos um die Ecke, die schon für mich eng war, und für Steven noch enger. Als wir beide durch waren, hielt ich wieder die Kamera hoch, und wir tasteten uns auf Zehenspitzen voran. Zoll für Zoll kamen wir der Gestalt näher, die sich allmählich von einem grauen Schemen zu einer eindeutig menschlichen Silhouette wandelte. Meine Handflächen wurden feucht, als der Abstand immer geringer wurde. Auf einmal blieb die Gestalt stehen und bückte sich. Stevens Hand schloss sich fester um meine Schulter. Plötzlich flackerte dort vorn ein Licht auf, sodass im Display nichts mehr zu erkennen war. Ich blinzelte und blickte sofort an der Kamera vorbei. Dort vorn im Lichtkreis war nicht mehr als eine kauernde Gestalt zu erkennen, die von uns abgewandt war. Ich ließ die Kamera sinken, und wir schlichen auf das Licht zu, bis Steven mir auf die Ferse trat und mir ein leises Keuchen entschlüpfte.

Sofort ging das Licht aus. Wir standen im Stockfinstern. Eilig hob ich die Kamera und blickte durch den Sucher, aber alles, was ich sah, waren die Beine des Eindringlings, der eine Treppe am Ende des Ganges hinaufhastete.

»Stopp!«, schrie Steven. Wir rannten los, da wir sowieso bemerkt worden waren. »Wer sind Sie?«

Da wurde es vor uns auf einmal gleißend hell. Wir mussten anhalten und die Augen abschirmen. Im nächsten Moment hörten wir eine Tür knallen, und wieder umgab uns völlige Finsternis. »Hallo!«, rief Steven noch einmal, aber es kam keine Antwort. Wir waren allein. »Steven«, drängte ich, »mach die Taschenlampe an, wir müssen ihm nach!«

Im selben Moment, als Steven die Taschenlampe anknipste, explodierte etwas mit ohrenbetäubendem Krachen; es war, als schlüge neben uns der Blitz ein. Eine Druckwelle warf uns zu Boden. Ich landete auf Steven, der sich sofort über mich rollte und mit seinem Körper deckte, während Steine und Staub auf uns herabregneten  und dann kam das Wasser.

Als wir uns aufgerappelt hatten, stieg das Wasser schon über unsere Fußknöchel.

»Der Pool!«, schrie ich. »Er hat den Pool gesprengt!«

Steven packte mich am Arm und zerrte mich hinter sich her zu der Treppe. Oben angekommen, zeigte uns der Strahl der Taschenlampe eine dicke Holztür. Steven drückte die Klinke hinunter, aber sie war fest verschlossen. »Verdammt!«, fluchte er, lief einige Stufen hinunter, holte Schwung und warf sich mit der Schulter gegen das Holz. Die Tür bebte, aber sie hielt stand. »Der Mistkerl hat uns hier eingeschlossen!«, brüllte er und hämmerte mit der Faust dagegen.

Ich schloss mich ihm an, und eine Weile hämmerten wir beide und schrien um Hilfe. Dann drehte ich mich um und leuchtete nervös die Treppe hinunter. Ich sah, dass die zweitunterste Stufe schon langsam in der anströmenden Flut versank. »Was machen wir jetzt?«, fragte ich, bemüht, nicht panisch zu klingen.

Zur Antwort warf sich Steven noch einmal gegen die Tür, aber sie gab nicht nach. Einen Moment lang stand er stumm da und rieb sich die Schulter. Dann schien er einen Entschluss zu fassen. »Wir gehen zurück.«

»Wh.s?!«

»Bist du gut im Rückenschwimmen, M.J.?« Und schon war er auf dem Weg die Treppe hinunter, packte meine Hand und zog mich mit.

»Aber Steven!«, kiekste ich, in dem knietiefen Wasser angekommen. »Da ertrinken wir doch!«

»Vielleicht«, sagte er über die Schulter. »Aber wenn wir hier bleiben, ertrinken wir ganz sicher. Der Pool hat olympische Maße und ist fast fünf Meter tief. Damit kann man zwei solcher Gänge füllen!«

»Shit!«, stieß ich aus und konzentrierte mich darauf, die Taschenlampe ruhig zu halten, die ständig in Gefahr war, nass zu werden, während wir durch das steigende Wasser pflügten. »Schlimmer kanns nicht kommen, oder?«

Da ging wie aufs Stichwort die Taschenlampe aus. »Anscheinend doch«, hörte ich Steven sagen.
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Ich watete an der Gangwand entlang durch die Finsternis, bis das Wasser mir nach viel zu kurzer Zeit über die Brust ging und ich gezwungen war zu schwimmen. Ich versuchte, die Panik in mir niederzukämpfen. Neben mir spürte ich Steven, der mich regelmäßig am Pullover zupfte, um sicherzugehen, dass ich auf einer Höhe mit ihm blieb. Meine keuchenden Atemzüge wurden von den Wänden zurückgeworfen, und bald konnte ich die Decke dicht über meinem Kopf ahnen. Mir war klar, dass wir nur noch wenig Zeit hatten. »Steven«, stieß ich hervor, während ich tapfer weiterschwamm.

Er zupfte mich am Pullover. »Ich bin hier.«

»Wir schaffen das nicht!«

»Wir müssen den Brecher erreichen«, sagte er. Für jemanden, der kurz vorm Ertrinken stand, klang er erstaunlich ruhig.

Einen Augenblick versuchte ich fieberhaft, seine Worte zu kapieren. »Was für einen Brecher?«

»Im Pool«, gab er zurück. Seine Stimme füllte den kleinen Raum, den unsere Köpfe noch hatten. »Das Loch, weißt du.«

»Bresche!«, keuchte ich zwischen zwei Schwimmzügen.

»Ja, egal«, sagte er. »Wenn das Wasser die Decke erreicht, wird es aufhören hereinzukommen, und wenn das Loch groß genug ist, können wir in den Pool auftauchen.«

»Wir können einfach so durch das Loch schwimmen?« Ich bekam wieder etwas Hoffnung.

»Ja. Außer der Pool stürzt über uns ein. Dann ist … wie sagt man … der Ofen im Schacht.«

Ich verdrehte die Augen. »Wie viel Zeit haben wir noch, was glaubst du?« Ich hatte schon ganz müde Arme und Beine.

»Ich weiß nicht, also musst du so schnell schwimmen wie möglich, okay?«, sagte er und zog mich vorwärts.

Ich schluckte und verwandte nun meine ganze Kraft aufs Schwimmen. Als ich mit der Hand mühelos die Decke berühren konnte, erreichten wir zum Glück die scharfe Biegung. »Schneller!« Steven zog mich im Dunkeln durch den Engpass. Dahinter herrschte dämmriges Licht, und zwanzig Meter vor uns sahen wir durch ein etwa einen Meter breites Loch in der Decke das Wasser einströmen. »Wir sind fast da!«, rief Steven, und wir legten für den Endspurt noch einen Zahn zu. An dem Loch angekommen, traten wir Wasser, während der Gang sich stetig weiterfüllte.

»Und jetzt?«, fragte ich.

Steven schwamm hinter mich und packte mich um die Taille. Schwer atmend vor Anstrengung sagte er: »Wir müssen warten, bis der Gang ganz voll ist. Dann schwimmen wir durch das Loch und klettern, so schnell es geht, aus dem Pool. Der Rest des Bodens kann jeden Moment einstürzen, also lauf nicht darauf. Schwimm zum Rand und zieh dich raus.«

Ich nickte und wartete stumm die letzten Sekunden ab, in denen das Wasser noch stieg. Wir versuchten, so nahe wie möglich am Loch zu bleiben. Schließlich nahmen wir, die Nasen an der Decke, einen letzten tiefen Atemzug, manövrierten uns unter das Loch und warteten darauf, dass der Druck sich ausglich, damit wir hindurchschwimmen konnten. Die Sekunden verstrichen, mein Herz drohte meine Brust zu sprengen, da spürte ich, wie Steven mich kräftig vorwärtsschob, hinein in das Loch.

Mit aller Kraft schwamm ich nach oben aus dem Gang in den Pool hinein. Noch ein paar Züge, und ich durchbrach die Wasseroberfläche, gerade als ich dachte, meine Lungen müssten platzen. Gierig sog ich in tiefen Zügen die Luft ein  da bemerkte ich, dass Steven noch nicht da war.

Unter mir erkannte ich das Loch, und darin schien er festzusitzen. Alarmiert holte ich nochmals tief Luft und tauchte zu ihm hinunter. Er schien an seinem Gürtel zu zerren. Dann sah ich, dass er sich hinten an einem scharfen Metallzacken verhakt hatte, der aus dem Beton ragte. Ich drückte seine Hüfte nach unten und machte mich hastig daran, den Gürtel von dem Zacken zu lösen. Ich brauchte mehrere Versuche, aber schließlich bekam ich ihn frei. In diesem Moment fühlte ich Steven erschlaffen.

Ich drehte mich um, hakte ihm meine Arme unter die Achseln und stieß mich mit den Beinen ab. Wir bewegten uns ein paar Millimeter nach oben. Meine Lungen schrien nach Luft, und mein Herzschlag dröhnte mir in den Ohren. Die Wasseroberfläche schien noch Hunderte von Metern entfernt zu sein. Der Boden des Pools hingegen war eine Armlänge unter uns. Ich löste einen Arm von Steven und ließ mich wieder sinken. Am Boden entlang brachte ich uns so weit wie möglich weg von dem Loch, dann ging ich in die Hocke und stieß mich mit aller Kraft vom Boden ab. Wir Schossen ein ganzes Stück in die Höhe, und mit den Beinen und einem Arm rudernd tauchte ich mit ihm auf. Keuchend versuchte ich Stevens Kopf über Wasser zu halten. Ich wusste nicht, ob er überhaupt in der Lage war, Atem zu holen, aber darum konnte ich mich jetzt noch nicht kümmern. Ich verlagerte mich auf die Seite, hielt ihn weiter mit einem Arm fest und schleppte ihn ans flache Ende des Pools. Endlich bekam ich Boden unter die Füße, und ich schleifte Stevens schlaffen Körper weiter, bis mir das Wasser nur noch über den Knöchel ging. Am tiefen Ende des Pools hörte ich ein lautes Knirschen: der Boden schien bereits nachzugeben und konnte jeden Moment einstürzen.

Schwer atmend und völlig erschöpft zog ich Steven zur Leiter, wobei ich versuchte nicht darüber nachzudenken, dass seine Lippen sich bläulich verfärbt hatten. Hastig kletterte ich aus dem Pool, legte mich auf den Bauch und packte ihn unter den Schultern. Mit der Kraft der nackten Verzweiflung zog ich ihn hoch. Er war nahe daran, mir aus den Händen zu rutschen, da kam aus dem Loch ein weiteres Knirschen. Mit einem mörderischen Ächzen hievte ich ihn über den Rand des Pools. Kaum waren seine Füße über der Kante, da erschütterte ein gewaltiges Beben die Fundamente des Hauses, und mitten im Pool öffnete sich ein klaffender schwarzer Schlund.

Noch immer hatte ich Mühe zu atmen und war nahe daran, in eine Ohnmacht abzugleiten. Meine Glieder fühlten sich an wie aus Blei. Am liebsten hätte ich mich einen Augenblick hingelegt, um wieder zu Atem zu kommen, aber die bläuliche Verfärbung von Stevens Lippen hatte sich schon zu den Wangen ausgebreitet. Die Zeit war knapp. Ich beugte seinen Kopf zurück, unendlich dankbar für den Erste-Hilfe-Kurs, den ich in der Highschool gemacht hatte. Ich drückte ihm die Nasenlöcher zusammen, öffnete seinen Mund, holte tief Luft und blies hinein. Doch seine Atemwege waren versperrt. Ich versuchte es wieder und wieder, und schließlich bäumte er sich auf, und ein Schwall Wasser kam ihm aus dem Mund. Da drehte ich ihn auf die Seite, und er fing an zu husten und zu würgen. »Gott sei Dank«, keuchte ich.

Nachdem das meiste draußen war, hob ich seinen Oberkörper an und lehnte ihn gegen mich. Es dauerte noch eine ganze Weile, bis Steven in der Lage war zu sprechen. »Ich kam nicht aus dein verfluchten Loch heraus«, brachte er schließlich hervor.

»Dein Gürtel hatte sich verhakt.«

Er nickte und verbrachte wieder eine Weile mit Husten und Keuchen. Ich wartete, die Arme um ihn gelegt. Tropfend saßen wir da, während langsam unsere Lebensgeister wiederkehrten. Nach einer Weile drückte er mir kurz die Hand und krächzte: »Danke .«

Ich lächelte. »Du hast Glück, dass ich mich an mein Reanimationstraining erinnert habe.«

»Hast du eine Herzdruckmassage gemacht?«

»Äh … nein.« Jetzt wurde mir klar, dass ich nicht einmal daran gedacht hatte, seinen Puls zu prüfen.

»Du hast mir einfach in den Mund geblasen, und es hat geklappt, oder was?«

»Ja, nachdem ich dich ins Trockne gezerrt und deinen Hintern aus dem Pool gehievt hatte«, erinnerte ich ihn.

Steven beugte sich vor, um in den Pool sehen zu können. »Da war aber fast der Ofen im Schacht, was?«

Ich lächelte matt. »Ja. Ofen im Schacht und Schicht aus.«

Er drückte mein Knie und stand dann langsam auf. »Komm. Lass uns die nassen Kleider ausziehen und den Kerl finden, der uns umbringen wollte.«

Eine Stunde später wirbelten unsere Kleider im Trockner herum, Steven sprach draußen mit dem örtlichen Sheriff, und ich saß drinnen mit einer Tasse heißem Tee, dick eingemummelt in einen Bademantel aus Andrews Wandschrank. Noch immer haftete meiner Haut ein Hauch von Chlorgeruch an, gemischt mit einem würzig-herben Aftershave.

Müßig beobachtete ich die beiden durchs Fenster und fragte mich, wer in aller Welt Steven und mich tot sehen wollte. In diesem Punkt waren wir uns einig-jemand hatte uns mit der offenen Tür als Köder absichtlich in den Gang gelotst, um uns zu ertränken.

Wir hatten uns noch kurz darüber unterhalten können, ehe der Sheriff kam. »In dem Gang, das war jedenfalls ein Mensch«, meinte Steven.

Ich nickte. »Ja, so viel ist sicher. Was Geister angeht, wären nicht mal die cleversten und aktivsten in der Lage, eine Bombe zu legen.«

Es entstand eine unbehagliche Stille. Schließlich fragte Steven: »Die Frage ist, wer und warum?«

Darüber zerbrach ich mir noch den Kopf, als der Sheriff schließlich sein Notizbuch schloss und Steven eine Karte reichte. Kurz darauf kam Steven ins Haus, und der Sheriff fuhr davon.

»Was hat er gesagt?«

»Er sagte, wir hätten ein Wahnsinnsglück gehabt, vor allem, nachdem er sich den Keller und den eingebrochenen Pool angeschaut hatte.«

Inzwischen stand der Keller fast bis obenhin unter Wasser. Außer dem Sheriff hatte Steven auch seine Versicherung und eine Sanitärfirma angerufen. Die Firma konnte erst in zwei Tagen jemanden herschicken, und der Sachverständige hatte erklärt, er könne den Schaden erst schätzen, nachdem das Wasser abgepumpt sei. Wir waren gebeten worden, die Umgebung des Pools und den Keller nicht zu betreten. Und das, wo wir uns im Synchronschwimmen gerade so verbessert hatten!

»Und was jetzt?«, fragte ich, als wir durch den Flur in die Küche schlenderten. Steven ignorierte die Frage. Erst als er sich in der Waschküche neben der Küche sein Hemd und seine Hose aus dem Trockner geholt hatte und mir meine Klamotten zuwarf, sagte er: »Jetzt ziehen wir uns an und gehen noch mal in diesen Wald.«

Sobald wir ordentlich angezogen waren, gingen wir zum Waldrand. Ich suchte mit den Augen zwischen den Bäumen nach dem Pfad. »Bei Tag sollten wir ihm auch allein folgen können«, überlegte ich.

»Wir können aber auch etwas anderes tun«, sagte Steven. Sein Blick ruhte auf dem Rasenstück zwischen uns und dem Haus. Ich sah ebenfalls hin und bemerkte im Boden eine leichte Senke, die von der Wand der Poolhalle in gerader Linie wegführte, kurz vor dem Waldrand scharf abknickte und dann im Wald verschwand.

»Hier entlang«, sagte Steven.

Auch im Wald war die Senke zu ahnen, aber das Unterholz erschwerte es, ihr zu folgen. Wir suchten auf gut Glück in der Richtung, in der wir den Gang vermuteten, und blickten zur Orientierung immer wieder zum Haus zurück. Aber das Unterholz wurde immer dichter, und das Ende des Ganges samt Tür war nirgends zu sehen.

Ich kratzte mich am Kopf. »Können wir wirklich so falschliegen?«

Die Hände in die Hüften gestemmt, ließ Steven den Blick durch den Wald wandern. »Hier muss etwas sein«, brummte er  und plötzlich hellte sich sein Gesicht auf. »M.J.«, rief er aufgeregt, »dort, schau!«

Ich blickte seinem ausgestreckten Finger nach. Nicht weit entfernt blinkte hinter einem Baum ein Bächlein auf. Steven ging darauf zu, und ich folgte ihm. Und tatsächlich, als wir um den Baum herumtraten, sahen wir, dass in den Stamm auf geschickte Weise eine schmale Tür eingebaut war. Unter dieser Tür sprudelte Wasser hervor, das ringsherum schon den ganzen Boden aufgeweicht hatte.

»Krass«, sagte ich und drückte versuchsweise die Klinke. Die Tür war verschlossen.

»Komm.« Steven entfernte sich von der Tür. »Wohin die führt, wissen wir. Aber nicht, wohin dieser Pfad da führt.«

Ich drehte mich überrascht um und sah, dass das Bächlein einen Pfad entlangfloss, der an dem Baum begann. Das Wasser hatte sich den Weg des geringsten Widerstands gesucht. Ein paar Meter weiter versickerte es nach und nach oder lief seitlich ab, und der trockene Pfad blieb übrig.

Wir wanderten mindestens eine halbe Meile, bis wir plötzlich vor einer kleinen Blockhütte standen, die dicht von Bäumen umgeben war.

»Wo sind wir?«, fragte ich, als wir auf einen kleinen Fußweg einbogen, der zur Tür des Häuschens führte.

Steven sah sich gründlich um. »Ich denke, das ist das Haus von Willis.«

»Dem Gärtner?«

»Ja.« Steven hob die Hand, um anzuklopfen. »Das muss das Häuschen sein, das mein Großvater letztes Jahr für ihn hat bauen lassen.«

Ich senkte die Stimme. »Warum ist er uns bisher nicht über den Weg gelaufen?«

Ohne zu antworten, grinste Steven mich an und klopfte dreimal sehr laut. Wir hörten drinnen jemanden rufen, und als wir die Tür öffneten, wurde mir klar, warum wir Willis noch nicht gesehen hatten.

»Steven!«, rief ein gebrechlich wirkender Schwarzer im Rollstuhl, als wir eintraten.

»Hallo, Willis.« Steven trat zu ihm und ging neben dem Rollstuhl in die Hocke. »Wie geht es deinem Bein?«

»Oh, ganz gut.« Willis drückte Steven die Hand. »Die Sache mit Diabetes ist, man darf sich nicht davon unterkriegen lassen.« Er lachte.

Ich bemerkte, dass Willis das rechte Bein auf einem Hocker vor dem Rollstuhl hochgelegt hatte.

»Darf ich es mir mal anschauen?« Steven wandte sein Augenmerk dem Bein zu.

»Ihr Ärzte seid doch alle gleich«, sagte Willis. »Vor einer Stunde war dein Vater da, weißt du, und hat auch schon einen Riesenwirbel darum gemacht.«

Steven zögerte einen winzigen Moment. »Mein Vater war da?«

»Oh ja. Seit Andrew von uns gegangen ist, kommt er immer mal wieder her und schaut nach mir. Ja, ich weiß, ihr beide kommt nicht gut miteinander klar, aber ich sag dir, dein Vater ist ein guter Mann. Wir haben uns schon verdammt gut unterhalten, er und ich.«

»Ach, wirklich.« Ich konnte sehen, dass Stevens Rücken sich spannte.

»Oh ja. Er hat auf mich eingeredet, dass ich doch nach Jamaica Piain zu meiner Tochter ziehen soll, erinnerst du dich an sie?« Willis deutete auf einige Fotos auf dem Kaminsims.

»Ja, ich erinnere mich. Wie geht es ihr?«, fragte Steven.

»Großartig. Sie ist Krankenschwester, weißt du. Arbeitet zufällig im gleichen Krankenhaus wie dein Vater. Ich würde ja schon gern zu Janelle ziehen, aber ich finde, man sollte seinen Kindern nicht zur Last fallen. Tja, deshalb versucht dein Vater mich eben wieder auf die Beine zu bringen. Er hat da wohl so ein neues Medikament entwickelt, das so alten Männern wie mir helfen könnte. Er meint, vielleicht kommts sogar dazu, dass ich wieder laufen kann.«

Steven sah Willis fest an. »Kommt mein Vater regelmäßig her?«

Sinnend neigte Willis den Kopf und dachte einen Augenblick nach. »Ich würde sagen, in den letzten Monaten alle paar Tage.«

»Freut mich«, sagte Steven gepresst und stand auf. Er setzte sich aufs Sofa und klopfte auf den Platz neben sich, damit ich mich auch setzte. »Hör zu. In der Jagdhütte ist gerade etwas passiert.«

»Oh, war es das, was ich vor ein, zwei Stunden gehört habe? Da hatte ich ein Nickerchen gehalten, und auf einmal dachte ich, es donnert, aber es war keine Wolke am Himmel.«

Steven nickte und erklärte Willis, was uns zugestoßen war. Während er redete, hatte ich Zeit, mich umzuschauen. Das war eine waschechte Blockhütte mit einem Boden aus dicken Holzbohlen und offenem Dachstuhl. Ein gemauerter Kamin war der Schmuck des Wohnzimmers, das in eine zweizeilige Küche überging.

Dann fiel mein Blick auf einen kleinen Tisch am vorderen Fenster, auf dem eine angefangene Schachpartie stand. Noch während ich das Brett betrachtete, begann plötzlich mein Radar zu summen. In meinem Kopf bildete sich der Buchstabe A, und etwas wie a .. xlrevo hallte in mir wider.

Ich stieß Steven den Ellbogen in die Rippen. Er verstummte und drehte sich zu mir. »Was ist?«

Ich wies auf das Schachbrett. »Schau.«

Kaum hatte Steven das Brett in Augenschein genommen, da sahen wir ganz deutlich, wie eine der schwarzen Figuren sich in Bewegung setzte und eine der weißen Figuren schlug. Währenddessen spürte ich am Rande meines Bewusstseins so etwas wie Triumph. »Er sagt: ›Ich gewinne‹«, erklärte ich und stand auf, um mir das näher anzuschauen.

Hinter mir hörte ich ein Kichern und dann das Knarren des Rollstuhls. Willis kam zu mir gerollt und stellte sich auf die andere Seite des Tischchens. »Tja, da schau an«, sagte er. »Schachspielen kann der Alte noch ausgezeichnet.«

Ich verstand überhaupt nichts von Schach, aber Steven war neben mich getreten. »Schach und Matt«, bekundete er.

»Andrew ist hier«, flüsterte ich.

»Sicher ist er hier«, sagte Willis. »Hat fast jeden Tag seinen Zug gemacht, seit er tot ist.«

In einer Mischung aus Schock und Staunen drehten Steven und ich uns zu ihm um. »Hat er jemals mit Ihnen gesprochen?«, fragte ich. Manchmal gelang einem untrainierten Laien ein weitaus besserer Kontakt als jedem erfahrenen Medium.

»Gesprochen? Sie meinen, ob wir uns unterhalten haben?«

»Ja.«

»Na klar. Aber was das Reden anging, das war ganz meine Sache, und seine das Zuhören. Ich kann spüren, wenn er da ist  er kommt jeden Tag etwa um diese Zeit. Wissen Sie, so wurde mir damals klar, dass was passiert sein musste. Weil wir eine Schachpartie am Laufen hatten und Andrew nicht auftauchte. Ich habs kaum glauben können, als ich gehört hab, wie er gestorben ist.« Willis bekam feuchte Augen.

»Wir können es auch nicht glauben«, sagte Steven. Er wandte sich an mich. »M. J., kannst du zu ihm Kontakt aufnehmen?«

»Ich Versuchs gerade«, gestand ich. Schon einige Sekunden lang rief ich nach Andrew, in der Hoffnung, er werde mich beachten, aber er ließ sich nicht dazu herab. Da kam mir eine Idee. »Willis«, sagte ich, »könnten Sie mir einen Gefallen tun?«

»Was denn?«, fragte er.

»Könnten Sie Andrew bitten, mit mir zu reden? Ich bin hier, um ihm zu helfen, seine Lage zu begreifen.«

Da betrachtete Willis mich zum ersten Mal genauer. »Wer sind Sie eigentlich?«

Steven wurde ein wenig rot. »Verzeihung«, sagte er zu mir und Willis. »Entschuldigt meine schlechten Manieren. Willis, das ist M.J. Holliday. Sie ist hier, um herauszufinden, was meinem Großvater zugestoßen ist. Sie ist Expertin darin, mit Leuten wie ihm zu sprechen, mit Leuten, die nicht dorthin finden, wo sie hingehören.«

»Du meinst, sie kann mit Geistern reden«, sagte Willis rundheraus.

»Ja.«

»Wozu braucht sie dann mich?«

Ich übernahm es zu antworten. »Weil Andrew mich vielleicht erst dann wahrnehmen kann, wenn Sie ihn auf mich aufmerksam machen. Wissen Sie, ich vermute, er steckt in seiner täglichen Routine fest. Sie kann er sehen und kann auf Sie reagieren, aber es könnte sein, dass er in seinem verwirrten Zustand nicht willens ist, etwas außerhalb seiner gewohnten Denkmuster wahrzunehmen. Ich glaube, ihm ist gar nicht klar, dass er tot ist, Willis.«

Willis hörte mir aufmerksam zu und schien sich meine Worte durch den Kopf gehen zu lassen. »Alles klar«, sagte er nach einem Moment. »Was soll ich denn sagen?«

»Rufen Sie ihn einfach beim Namen, sagen Sie ihm, Sie hätten gern, dass er sich ein bisschen mit mir unterhält. Und ich würde ihm ein paar Dinge klären helfen. Vielleicht hört er auf Sie.«

Willis rollte sich knarrend vom Tisch weg mitten in das geräumige Wohnzimmer. »Andrew«, sagte er eindringlich. »Willis hier. Sag mal, ich habe gerade Besuch, und wir würden uns freuen, wenn du dich ein bisschen mit uns unterhalten würdest. Weißt du, dein Enkel ist gekommen, und er hat eine Freundin mitgebracht. Sie heißt M. J. und will gern mit dir reden.«

Während Willis sprach, schloss ich die Augen und öffnete mich so weit ich es vermochte. Kaum hatte Willis geendet, da spürte ich Andrews Energie deutlicher werden. Hallo, Andrew, rief ich ihm geistig zu.

Hallo. Kennen wir uns?, fragte er. Jetzt, da ich ihm vorgestellt worden war, war seine Energie gut zu spüren und unsere Verbindung sehr klar.

Nein. Ich bin eine Freundin von Steven. Wir sind zu Besuch hier, um Sie zu fragen, wie es zu Ihrem Sturz, gekommen ist.

Meinem Sturz?

Ja, Andrew. Erinnern Sie sich, vor Kurzem hatten Sie Haferflocken zum Frühstück?

Es folgte eine kurze Pause. Dann: a. Heute Morgen. Ich will in Zukunft mehr auf mein Herz aufpassen.

Im Stillen musste ich schmunzeln. Und was ist nach dem Frühstück passiert, Andrew?, fragte ich. Erinnern Sie sich?

Noch eine Pause. Ich bin nach oben gegangen und habe einen Anruf erledigt.

Wen haben Sie angerufen?

Roger. Um sicher zu sein, dass er die Sache endlich zum Abschluss bringt.

Und was ist dann passiert?

Es entstand ein langes Schweigen. Schließlich sagte Andrew schwach: Etwas ist passiert.

»Was ist passiert?«, wiederholte ich in Gedanken und auch laut, die Augen weiter fest geschlossen und völlig auf ihn konzentriert. Doch Andrew entfernte sich von mir. Es fiel mir immer schwerer, ihn zu hören.

Ich kann nicht …, sagte er. Ich weiß nicht …

»Andrew!«, beharrte ich. »Gehen Sie nicht! Erzählen Sie mir, was passiert ist!«

Nein … M … Problem … Hilfe holen! So plötzlich, dass ich zusammenzuckte, brach die Verbindung ab. Ich spürte, wie sich Andrews Energie von meiner trennte. Ich öffnete die Augen und blinzelte direkt in Stevens Gesicht. Er wirkte besorgt. »Was ist passiert? Was hat er gesagt?«

Ich ließ die Schultern sinken. »Leider nicht alles, aber ein bisschen habe ich rausbekommen.«

»Und was? Erzählen Sie«, bat Willis.

»Er sagte, dass er an jenem Morgen nach dem Frühstück nach oben ging und mit jemandem namens Roger telefonierte, damit der irgendwas zum Abschluss bringt. Dann war etwas mit einer Person, die entweder mit M anfängt oder Emma oder Emily heißt und Em genannt wird. Sie hatte Probleme, oder sie hat ihm Probleme bereitet, und er hat versucht, Hilfe zu holen. Das ist alles.«

Steven fuhr sich mit der Hand durchs Haar und fragte Willis: »Weißt du, von wem mein Großvater geredet hat?«

Willis kräuselte nachdenklich die Lippen. Dann schüttelte er langsam den Kopf. »Dein Großvater und ich hatten nicht allzu viel miteinander zu tun. Sicher, ich habe fast fünfundvierzig Jahre lang für ihn gearbeitet, aber außer diesem Blockhaus und unserer täglichen Schachpartie verband uns nichts.«

»Sie kennen also keinen seiner Bekannten mit Vornamen?«, fragte ich.

»Kurz gesagt, nein«, bestätigte Willis. »Aber eines weiß ich, Steven: Jedes Mal, wenn ich deinem Vater gesagt hab, dass Andrew niemand war, der Selbstmord begehen würde, dann hat er das Thema gewechselt. Also, ich bin froh, dass du dich um die Sache kümmerst. Irgendwas ist Andrew da oben passiert, und ich weiß so sicher wie nur was, dass er sich niemals das Leben genommen hätte.«

Da schien Steven ein Gedanke zu kommen. »Willis«, fragte er, »an dem Tag, als mein Großvater starb  war da mein Vater bei Ihnen?«

»Nein, nicht, dass ich wüsste. Aber in der Woche davor war er hier gewesen. Das weiß ich noch, weil Andrew so schlecht gelaunt war, als er zum Schachspiel vorbeikam. Er war nie jemand, der sich groß über seine Familienangelegenheiten ausgelassen hat, auch nicht bei mir, aber damals musste ihn wirklich was extrem verärgert haben, denn er hat was davon gebrummelt, dass dein Vater ein Idiot sei, dem man mal beibringen müsse, was richtig und was falsch ist.«

»Und Sie haben keine Ahnung, was er damit meinte«, vermutete ich.

»Ich hab nicht weiter gebohrt. Ging mich schließlich nichts an.«

Steven nickte und fragte: »Gibt es noch etwas, was wir für dich tun können?«

Willis lächelte gutmütig. »Nee, danke, Steven. Maria müsste bald mit ein paar Besorgungen vorbeikommen.«

»Freut mich, dass ihr euch umeinander kümmert«, sagte Steven herzlich. »Es war schön, mit dir zu plaudern, Willis. Wenn du etwas brauchen solltest, wir sind drüben.«

Wir verabschiedeten uns und gingen. Draußen fiel mir dann auch der Zufahrtsweg auf der anderen Seite der Hütte auf, der wohl als öffentlicher Zugang diente. Ich machte Steven darauf aufmerksam »Wenn jemand über diese Straße kommt und ein Stück vor der Hütte parkt, ist er sofort auf deinem Grund und Boden.«

»So etwas dachte ich auch gerade«, sagte Steven. »Ich wüsste gern, wer von dem Gang weiß, und wann mein Großvater ihn hat bauen lassen.«

»Du hast doch als Kind jeden Sommer hier verbracht. Hast du ihn nie bemerkt?«

»Nein, überhaupt nicht.«

»Leider ist dein Großvater nicht sehr gesprächig. Er verleugnet immer noch total.«

»Er verleugnet was?«

»Dass er tot ist. Er tut, als hätte sich nichts geändert, und spielt einfach immer wieder seine Tagesroutine durch.«

»Und wie bringt man ihn dazu, das zu erkennen?«

»Indem wir selbst herausfinden, was an dem Morgen passiert ist, und es ihm erzählen.«

Steven warf mir einen Seitenblick zu. »Ich fürchtete, dass du das sagen würdest.«

Ich lächelte. »Am besten gehen wir als erstes der Frage nach, wer Roger ist. Komm, ich weiß genau den richtigen Mann dafür.«

Wir spazierten zurück zum Haus, und ich ging sofort in die Küche und kramte mein Handy aus der Handtasche. Nachdem ich eine Schnellwahltaste gedrückt und einen Moment gewartet hatte, wurde ich mit einem »Hi, M. J., alles klar bei euch?« belohnt.

»Alles bestens«, sagte ich leichthin. Ich wollte Gilley nicht mit dem fast geglückten Mordversuch beunruhigen. »Wie gehts der Schwanzspitze?«

»Tut höllisch weh, aber ich stehe das durch.«

»Ich hab einen Auftrag für dich.«

»Gott sei Dank. Mir wurde langsam etwas langweilig.«

»Ich konnte vorhin kurz zu Andrew durchdringen, aber alles, was ich aus ihm rausgekriegt habe, war, dass er an dem Tag mit jemandem namens Roger telefoniert hatte. Ich muss rausfinden, wer dieser Roger ist, und am besten auch, worüber sie geredet haben. Schau dir seine Anrufverbindungen an, frag herum, denk dir was aus.«

»Verstanden. Noch was?«

»Ja. In dem Haus ist noch ein Geist. Sie heißt Maureen. Und Andrew erwähnt immer wieder den Buchstaben M oder jemanden namens Em, wie von Emily. Hör dich um, vielleicht weiß jemand im Ort, wer Maureen war und was sie mit Andrew zu tun hatte. Und wenn du schon dabei bist, prüf auch nach, ob es da mal jemanden namens Emma oder Emily gab, nur zur Sicherheit.«

»Ich bin dran. Ich rufe dich auf dem Handy an, wenn ich was gefunden habe.«

»Danke, Gil. Gute Besserung für deinen Hintern.«

Ich beendete das Gespräch und legte das Handy auf die Arbeitsfläche.

»Was hat er gesagt?«, wollte Steven wissen.

»Er kümmert sich darum.«

»Glaubst du wirklich, er findet etwas heraus?«

»Auf jeden Fall. Gil ist in der Hinsicht unübertroffen, glaub mir.«

Steven nickte. Dann stieß er sich von der Arbeitsplatte ab, an der er gelehnt hatte. »Zeit zu gehen.«

Ich blickte ihn verwundert an. »Wohin?«

»Zu dem zweiten Pfad, dem mit den Bienen. Der muss auch wohin führen. Ich glaube, er zweigt von dem Pfad mit dem Baum ab, und wir sollten ihn erkunden, bevor es dunkel wird.«

Wir verließen das Haus durch die Küchentür. Am Waldrand brauchten wir wieder eine Weile, um die gut verborgene Stelle zu finden. Nachdem wir sie schließlich entdeckt hatten und eine Weile gegangen waren, passierten wir tatsächlich den Baum mit der geheimen Tür. Wir nahmen diesmal die Abzweigung, die Steven entdeckt hatte, und folgten ihr etwa zwanzig Minuten lang.

Plötzlich wurde der Wald vor uns lichter. Ich zog Steven am Ärmel, um ihn auf etwas aufmerksam zu machen. Er warf mir einen Blick zu. »Ich sehe es. Komm weiter, wir sind gleich da.«

Kurz darauf kamen wir aus dem Wald heraus. Wir standen auf einer Hügelkuppe, vor der sich eine große Wiese ausbreitete. Das Erste, worauf mein Blick fiel, war ein kleines Haus zur Rechten am Fuß des Hügels.

Es sah aus wie aus einem Märchen. Es war butterblumengelb gestrichen, hatte leuchtend blaue Fensterläden und eine große blaue Tür, an der ein herzförmiger Kranz hing. Auf jedem Fensterbrett stand ein Blumenkasten mit Frühlingsblumen, und der kleine Garten war mit einem weißen Lattenzaun umgeben. Neben dem Fußweg von der Gartentür zur Haustür blühten die Beete. Die Auffahrt neben dem Haus führte auf einen Schotterweg, der am südlichen Ende der Wiese im dichten Wald verschwand.

Hinter dem Haus standen winzige weiße Hüttchen verstreut, immer im Abstand von ungefähr fünf Metern. Ich fragte mich, was die wohl darstellten, aber meine Aufmerksamkeit wurde von Steven abgelenkt, der mir in die Rippen stieß und nach links deutete. Ich drehte den Kopf. Wenige Meter neben uns stand ein Grabstein. Da erst erkannte ich, dass der Pfad, dem wir gefolgt waren, genau auf das Grab zuführte.

Wir gingen hin und hockten uns davor, um es genauer zu betrachten. Es lagen frische Blumen darauf. Dann las Steven die Inschrift vor. »Maureen Emerson, geboren 1927. Gestorben 1974.«

»Die Frau auf dem Foto«, sagte ich verblüfft.

»Wer war sie?«, fragte Steven.

Ich zuckte mit den Achseln. Ich wusste es genauso wenig wie er. »Lass uns zum Haus gehen. Vielleicht kriegen wir dort ein paar Antworten.«

Steven nickte. Wir stapften den Hügel hinunter. Es war mir ein bisschen unangenehm, dass wir vielleicht gerade über Privatgelände gingen. »Meinst du, wir hätten besser die Straße genommen?«, fragte ich. »Damit die Leute hier nicht glauben, wir wollten auf ihrem Land rumschnüffeln?«

»Das ist nicht ihr Land«, sagte Steven. »Es hat meinem Großvater gehört, und das bedeutet, es gehört jetzt mir.«

Am Haus angekommen, öffnete Steven mir das Gartentörchen und ließ mir mit einer Verneigung den Vortritt. Ich musste lächeln. Wir gingen zur Haustür und klopften entschlossen an. Ein Weilchen lauschten wir auf die Stille, dann klopfte ich noch einmal. Noch immer keine Reaktion. »Und jetzt?«, fragte ich.

»Schauen wir hinten nach.«

Wir gingen um das Haus herum. Dahinter war das Grundstück ebenso freundlich und ordentlich. Das Gras war gemäht, und direkt hinter dem Haus war ein Gemüsegarten angelegt. Es gab auch eine kleine Terrasse mit zwei Metallstühlen und einem Gartentisch. Alles sah frisch gestrichen oder gepflanzt und sehr gepflegt aus. Steven trat an ein Fenster, schirmte die Augen mit der Hand ab und spähte hinein.

»Steven!«, zischte ich. »Das macht man nicht!«

»Warum nicht?«, fragte er, ohne davon abzulassen.

»Wenn da nun doch jemand drin ist?«

»Dann kommt er an die Hintertür und schreit mich an, und wir können ihn nach Maureen fragen und warum er auf meinem Land wohnt.«

»Vielleicht hat dein Großvater jemandem das Haus vermietet?«, schlug ich vor.

»Wenn, dann hat er mir nichts davon erzählt.« Steven trat vom Fenster weg.

»Was hast du denn gesehen?«, fragte ich neugierig.

Steven schmunzelte. »Aha. Du erlaubst mir nicht, reinzuschauen, aber du willst wissen, was ich gesehen habe?«

»Ach, vergiss es. Und jetzt sag schon.«

Steven deutete mit dem Daumen auf das Fenster. »Das ist die Küche. Sehr sauber und nett, wie hier draußen. Ich glaube, hier lebt eine ältere Frau, kein Mann, keine Kinder.«

Ich verzog spöttisch den Mund. »Ah, bist du jetzt der Hellseher?«

Steven grinste breit. »Man muss kein Hellseher sein, um die Hinweise zu sehen und zu wissen, was sie bedeuten.«

»Was für Hinweise?«

»Nun.« Er rieb sich das Kinn. »Auf der Spüle stehen zum Abtropfen eine Tasse und eine Schale. Die Vorhänge und die Tapete entsprechen dem weiblichen- Geschmack, und ich habe keine Zeitung da liegen sehen, aber ein Buch.«

»Was hat das damit zu tun?«

»Männer lesen morgens beim Kaffee gern die Zeitung. Eine Frau liest beim Tee lieber einen Roman.«

Ich bedachte ihn mit einem finsteren Blick. Er war viel zu sehr von sich überzeugt, dem musste mal jemand einen Dämpfer verpassen. »Gute Arbeit, Sherlock, aber während du in fremde Fenster gelinst hast, hab ich mir was viel Interessanteres angeschaut.«

Stevens selbstzufriedenes Grinsen schrumpfte um einen Tick. »Was denn?«

Ich deutete mit dem Daumen über die Schulter. »Diese kleinen Hütten, das sind Bienenstöcke.«

Steven blickte die Hüttchen mit zusammengekniffenen Augen an. »Ja, das ist wirklich wichtig. Komm, sehen wir uns die einmal genauer an.«

Während wir uns vorsichtig näherten, zählte ich zwölf Bienenstöcke. Sechs davon waren unverkennbar bewohnt; sie befanden sich alle auf der linken Seite. Um sie hemm schwirrten Tausende pelziger, gelb-schwarzer Honigbienen.

Steven und ich hielten respektvoll Abstand. Eine Weile standen wir stumm da und hörten ehrfürchtig dem kollektiven Summen zu. Dann bedeutete Steven mir mit einer Kopfbewegung, ihm zu den anderen sechs Stöcken zu folgen, die stumm und offensichtlich verwaist dastanden.

Sie sahen auch deutlich abgenutzter aus. Die Farbe blätterte schon ab, und das Holz war verzogen. Sie schienen älter zu sein. Vielleicht waren die anderen neu hinzugebaut worden, um sie zu ersetzen.

Während Steven forsch darauf zuging, blieb ich etwas zurück, weil ich befürchtete, da drinnen könnte doch die eine oder andere verirrte Biene lauern, um mich zu stechen. Ich beobachtete, wie Steven um den ersten weißen Kasten herumschlenderte, dann ging er dahinter in die Hocke und war nicht mehr zu sehen.

»Was gefunden?«, rief ich, als er nicht sofort wieder hochkam.

Es dauerte noch ein, zwei Augenblicke, und ich wunderte mich schon, was er da machte. Als er sich schließlich erhob, hielt er etwas in die Höhe, um es mir zu zeigen. Es sah aus wie ein großer, rostiger Metalltrichter mit einem Stück Schlauch, beides sehr alt und sehr dreckig. »Was ist denn das?«, fragte ich.

»Privatgelände«, sagte da eine Frauenstimme hinter mir. Und im nächsten Augenblick hörte ich das unverkennbare metallische Klicken, mit dem ein Gewehr gespannt wird.
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Stevens Augen weiteten sich, und sein Lächeln erlosch. Er ließ Trichter und Schlauch fallen und hob die Hände. Seinem Beispiel folgend, drehte ich mich ganz langsam um.

»Was haben Sie hier zu suchen?«, fragte eine Frau, die unserer Maureen sehr ähnlich sah, und schwenkte die Waffe langsam zwischen Steven und mir hin und her.

»Wir schauen uns das nur an«, sagte Steven.

»Sie sind auf Privatgelände eingedrungen«, sagte die Frau wütend. »Geben Sie mir einen guten Grund, warum ich Sie nicht erschießen soll.«

»Okay«, sagte Steven. »Wie ist es damit: Wir sind nicht auf Ihrem Land, sondern auf meinem.«

Ich beobachtete die Frau genau. Sie ließ das Gewehr ein Stückchen sinken, nahm das Auge vom Zielfernrohr und musterte Steven genau. Dann aber hob sie es von Neuem vors Auge. »Wer sind Sie?«

»Dr. Steven Sable. Mein Großvater war Andrew Sable.«

Inzwischen hämmerte mir das Herz in der Brust, und die Tatsache, dass eine große Flinte auf mich gerichtet war, pumpte eine Woge von Adrenalin durch meine Adern. Die Frau hielt die Waffe noch einen Augenblick im Anschlag, aber gerade als ich dachte, wir müssten noch ewig so aushalten, senkte sie abrupt den Lauf. »Tut mir leid, das mit Ihrem Großvater.«

»Danke«, sagte Steven, ließ die Arme sinken und stellte sich neben mich. »Das ist M. J. Holliday.« Als er sah, dass ich noch immer mit erhobenen Händen dastand, zog er mich am Ärmel.

»Du kannst die Hände jetzt runternehmen. Ich glaube nicht, dass sie uns erschießt.«

Die Frau verzog die Mundwinkel. »Sie sind total bleich.«

Da merkte ich erst, wie schnell mein Atem ging. »Wundert Sie das?«

Ich hatte Mühe, mich zu fassen. Steven legte mir beschützend einen Arm um die Schultern. »Wer sind Sie?«, fragte er furchtlos.

Sie musterte uns einen Moment lang, ehe sie antwortete. »Mirabelle. Und das hier ist mein Haus. Und mein Land.«

»Das möchte ich verzweifeln«, sagte Steven ungerührt.

Mirabelle starrte ihn verdutzt an.

Ich verdrehte die Augen. »Bezweifeln«, übersetzte ich.

»Ja, von mir aus«, sagte Steven ungeduldig. »Mein Großvater hat hier zwölfhundert Morgen Land gekauft und sich darauf ein Jagdhaus gebaut. Ich glaube, Ihr Haus steht auf seinem Land.«

Mirabelle lächelte, aber es sah nicht freundlich aus. Es hatte was von einem Krokodil. »In gewisser Hinsicht haben Sie recht. Das hier war Andrews Eigentum. Vor vierzig Jahren hat er meiner Mutter per Schenkung vierundzwanzig Morgen Land zugeeignet. Und als sie starb, hat er es auf mich übertragen lassen. Sie können gern in der Kreisverwaltung die Akten einsehen.«

Jetzt war es Stevens Lächeln, das schmaler wurde. »Warum hätte er das tun sollen?«, fragte er. »Was hatte Ihre Mutter mit meinem Großvater zu tun?«

Mirabelles Krokodillächeln wurde breiter. »Wacholder.«

»Wacholder? Der Strauch?«, fragte ich völlig verwirrt.

»Nein, der Schnaps. Früher herrschte hier im Umkreis von einigen Hundert Meilen Alkoholverbot. Es gab Zeiten, da musste man für eine Flasche Fusel bis nach Boston fahren. Andrew erkannte den hiesigen Bedarf, und um ihn zu decken, tat er sich mit meiner Mutter zusammen, der besten Schwarzbrennerin weit und breit.«

»Ich bin immer noch verblüfft wegen der vierundzwanzig Morgen«, sagte Steven.

Mirabelle schwang sich das Gewehr über die Schulter. Bei der plötzlichen Bewegung zuckte ich zusammen. »Keine Angst, ich tue Ihnen nichts«, versprach sie leise lachend. »Kommen Sie doch herein, ich mache uns einen Tee und erkläre Ihnen alles langsam und ausführlich.« Sie drehte sich auf dem Absatz um und ging voraus.

Ich sah Steven mit großen Augen an. »Meint sie das ernst?«

Er betrachtete sie einen Moment lang genau. »Scheint so.«

»Ich gehe nicht zu dieser Verrückten ins Haus!«, zischte ich möglichst leise, um diese wild gewordene Revolverheldin nicht in Wut zu bringen.

»Gut, dann erstatte ich dir später Bericht«, sagte er und marschierte der Frau hinterher.

Mir blieb der Mund offen stehen. »Verdammt! Ganz schlechte Idee, M. J.«, fluchte ich vor mich hin und eilte ihm nach. »Wenn ich in ihrem Kühlschrank auch nur einen Körperteil entdecke, verschwinde ich sofort!«, brummte ich, als ich ihn eingeholt hatte.

»Einverstanden«, sagte er gut gelaunt und wuschelte mir kurz durchs Haar.

Das Innere von Mirabelles Haus war im selben Stil gehalten wie das Äußere: helle, frühlinghafte Farben und Accessoires, ohne übertrieben zu wirken. Sie führte uns ins Wohnzimmer, das apfelgrün gestrichen war. Die Möbel waren aus dunklem Holz, die Polster bunt gemustert. Steven und ich nahmen nebeneinander auf der Couch Platz  er ganz gelassen, ich auf der Kante, um beim geringsten Anzeichen von Gefahr aufzuspringen.

»Kann ich Sie mit Earl Grey begeistern?«, fragte Mirabelle aus der Küche.

»Ja, gern«, antwortete Steven für uns beide. Mir flüsterte er zu: »Entspann dich doch.«

Ich blickte ihn finster an und blieb demonstrativ auf der Sitzkante hocken. Als ich den Blick durch den Raum schweifen ließ, war mir, als bewegte sich etwas in der Diele vor dem Wohnzimmer. In diesem Moment bemerkte ich, dass es in mir summte, und ich spürte den vertrauten Zug im Solarplexus. »Jemand ist hier«, sagte ich leise zu Steven.

Er sah mich völlig verwirrt an. »Hm?«

Ich antwortete nicht, sondern schloss die Augen und streckte meine Fühler nach der schattenhaften Gestalt aus, die ich in der Diele gesehen hatte. Hallo? Kannst du mich hören? Ich hin M.J., und ich will dir nichts tun. Ich würde nur gern deinen Namen wissen.

Mirabelles Mutter …

Meine Augen flogen auf. Ich starrte Steven an. »Maureen ist hier.«

Steven nickte. Dann beugte er sich vor und spähte in die Diele. »Ich dachte, sie sei im Jagdhaus?«

»Geister sind ziemlich beweglich. Außerdem ist es ja nicht weit weg.«

»Was ist nicht weit weg?« Mirabelle kam mit einem Tablett herein, auf dem eine dampfende Kanne Tee und eine Schale Kekse standen.

»Nichts«, sagte Steven und bedeutete mir mit einem Blick, still zu sein.

»Das Haus ist wunderschön«, sagte ich.

In mein Bewusstsein drang ein Danke.

Mirabelle bot erst mir, dann Steven Tee und Ingwerkekse an. »Ja, ist es. Und momentan anscheinend ziemlich gefragt.«

Steven nahm sich seinen Tee. »Wie bitte?«

»Der Makler im Ort sagt, er habe ein Pärchen aus New York an der Hand, die dafür, alles inklusive, eine fette Stange Geld hinlegen wollen.«

An dieser Bemerkung irritierte mich etwas. Ich dachte einen Augenblick nach, dann fragte ich: »Woher sollte jemand aus New York denn von diesem Grundstück wissen? Ich meine, es liegt doch ziemlich weitab vom Schuss.«

Mirabelle schnalzte kopfschüttelnd mit der Zunge. »Seit ungefähr einem Jahr verirren sich alle möglichen Auswärtigen hierher und schnüffeln hemm. Alle aus New York, und alle glauben, sie müssen nur mit der Geldbörse winken, dann tanzt das einfache Volk nach ihrer Pfeife. Als ich vorhin von meinem Spaziergang nach Hause kam, dachte ich, Sie sind auch so welche, und da beschloss ich, die gute, alte Flinte sei vielleicht die beste Methode, dieses Pack zu lehren, dass ich nicht gleich Pfötchen gebe, wenn mir jemand einen Schein vor die Nase hält.«

Damit war meine Frage nicht beantwortet. Ich wollte gerade nachhaken, da sagte Steven: »Sie wollten uns die Geschichte über das Schwarzbrennen und die Schenkung erzählen?«

»Ach ja.« Mirabelle ließ sich auf dem Sofa uns gegenüber nieder. »Wie meine Mutter und Ihr Großvater die Sache damals genau geregelt hatten, weiß ich nicht, weil das vor meiner Geburt war. Aber schon mit fünf habe ich meiner Mutter an den Destillen geholfen, die sie in den Bienenstöcken versteckt hatte. Im Ort dachten alle, sie käme so gerade über die Runden, indem sie ihren Honig auf den Märkten in der Gegend verkaufte. In Wirklichkeit war das nur Fassade. Sie und Andrew hatten ein Mordsgeschäft am Laufen. Sie brannte den Gin und von Zeit zu Zeit auch ein bisschen Whiskey, und bei Nacht und Nebel schleppten sie und ich die Fässer, auf denen ›Honig‹ stand, durch den Wald bis zu einem Baum nicht weit von Andrews Prunkvilla.«

»Wie lange ging das so?«, fragte Steven.

»Bis sie 1974 starb. Da war ich gerade siebzehn geworden. Gar nicht lange danach sind dann Sie aufgetaucht  etwa ein, zwei Jahre später.« Sie deutete lässig auf ihn.

»Sie wussten von mir?«

»Klar doch. Ihr Großvater hat ständig von Ihnen gesprochen.«

»Dann hat er Sie öfter besucht?« Ich bemerkte, wie weich Stevens Stimme wurde.

»Mehrmals in der Woche. Er hat immer Blumen auf Moms Grab gelegt, einen Tee mit mir getrunken und ist wieder in den Wald verschwunden. Mit den Jahren kam er seltener, aber ab und zu hab ich ihn noch gesehen, wie er Blumen auf das Grab legte. Daher wusste ich, dass er immer noch an sie denkt.«

In dem Moment spürte ich wieder einen Zug in der Magengrube und fing einen merkwürdigen Gedanken auf. Es klang wie Sag das mit dem Ball …, und im Geiste sah ich einen Weihnachtsbaum. Ich sah Mirabelle an. »Was war mit dem Weihnachtsball?« Ich dachte, es hätte vielleicht mit einem besonderen Geschenk zu tun, das sie als Kind zu Weihnachten bekommen hatte, und Maureen wollte, dass sie sich daran erinnerte.

Mirabelles Reaktion überraschte mich  sie starrte mich so feindselig an, als wollte sie mich schlagen. Dann sagte sie: »So, Sie haben also gehört, wie sie starb?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Entschuldigung. Wahrscheinlich sollte ich das erklären. Ich bin ein Medium, also jemand, der mit Geistern sprechen kann. Und gerade im Moment steht Ihre Mutter dort in der Diele hinter Ihnen und bittet mich, Ihnen auszurichten, dass Sie uns etwas über irgendeinen Ball erzählen sollen, der was mit Weihnachten zu tun hat.«

Ich rechnete Mirabelle hoch an, wie ungerührt und kommentarlos sie mein Metier hinnahm. Auf meine Erklärung nickte sie nur und erklärte: »1974 gab Andrew zu Weihnachten eine große Party und lud meine Mutter und mich ein. Ich fühlte mich nicht ganz gesund und beschloss, nicht hinzugehen. Mom wäre deshalb auch fast zu Hause geblieben, aber ich überredete sie, doch zu gehen. Sie hatte sich so über die Einladung gefreut und sich extra ein Kleid dafür gekauft. Ich erinnere mich noch, wie wunderschön sie aussah, als sie sich von mir verabschiedete. Sie stand dort im Türrahmen und warf mir noch einen Kuss zu. Das war das Letzte, was ich von ihr sah.«

»Was ist passiert?«, fragte ich.

»Am Morgen nach der Party stand der Sheriff in der Tür. Er sagte, es habe einen schrecklichen Unfall gegeben. Mom sei die Treppe im Jagdhaus heruntergefallen. Nach Zeugenaussagen war sie mit dem Absatz auf der obersten Stufe hängen geblieben. Niemand war schnell genug, um sie abzufangen. Sie brach sich den Hals und war auf der Stelle tot.«

In diesem Augenblick bekam ich einen so kräftigen Schubs von hinten, dass ich vornüber von der Couch fiel und gegen den Tisch stieß. Steven packte mich eilig unter den Achseln. »M. J.! Alles okay?«

»Ja, alles in Ordnung«, sagte ich ziemlich verlegen. »Ich weiß nicht, was das sollte.« Natürlich war das Maureen gewesen. Aber ich setzte mich rasch wieder hin, zog meinen Pullover zurecht und bedeutete Mirabelle fortzufahren.

»Das ist alles«, sagte sie traurig. »Mom war tot. Ein paar Wochen später kam Andrew zu mir und erklärte, das Haus gehöre jetzt mir. Er erzählte, dass er es samt dem Land drumherum vor vielen Jahren meiner Mutter als Lohn für ihre Dienste überschrieben hatte.«

»Also hat sie ihm den Gin geliefert. Er hat ihn weiterverkauft und ihr dafür das Land überlassen«, fasste ich zusammen.

»Ja.«

»Was war zwischen Ihrer Mutter und meinem Großvater?«, fragte Steven. »Warum steht in seinem Haus ein Bild von ihr?«

Mirabelle errötete leicht und faltete umständlich ihre Serviette zusammen. »Sie hatten lange ein heimliches Liebesverhältnis.«

»Warum heimlich?«, fragte ich neugierig.

»Weil Andrew verheiratet war. Seine Frau blieb die meiste Zeit in Boston  es hieß, ihr gefalle die Gegend nicht. Andrew ging an den Wochenenden gern hier jagen, und dann kam meine Mom zu ihm ins Jagdhaus. Es kam nur einmal zum Bruch zwischen ihnen, und das war, als Mom es leid wurde, auf eine Scheidung zu hoffen. Da nahm sie meinen Vater und heiratete ihn. Ich wurde ein Jahr später geboren. Und als ich zwei war, verließ uns mein Dad. Von dieser Zeit an bis zu Moms Tod hatten sie und Andrew ein festes Verhältnis. Ich bin bis heute überzeugt, dass sie die Liebe seines Lebens war.«

»Also haben Ihre Eltern sich wieder scheiden lassen.« Stevens Frage war eher eine Feststellung.

»Nein«, widersprach Mirabelle. »Meine Mutter war gläubige Katholikin. Sie meinte zwar, Andrew solle sich ruhig scheiden lassen, aber für sie selbst kam das nicht infrage.«

Ich wandte mich an Steven. »Wann ist deine Großmutter gestorben?«

»In den späten Achtzigern. Ich konnte sie nicht so gut leiden.«

»Sie war eine harte, freudlose Frau«, sagte Mirabelle und besann sich sogleich. »Verzeihen Sie. Ich wollte Ihre Familie nicht beleidigen.«

»Machen Sie sich keine Gedanken«, sagte Steven. »Das war jedem bekannt.«

Mirabelle lächelte und nickte ihm zu. Dann warf sie einen Blick auf die Uhr. »Hm, ich muss heute noch einiges erledigen. Ich sollte nach den Bienen schauen, bevor der Tag zu weit voranschreitet. Aber Sie sind jederzeit wieder herzlich eingeladen, vorbeizukommen und zu schwatzen.«

»Solange Sie uns nicht mit der Flinte empfangen, gern«, sagte Steven heiter.

Mirabelle kicherte. »Werde ich nicht, versprochen.« Sie brachte uns zur Tür.

Auf dem Weg den Hügel hinauf fragte Steven: »Was war da los, als du nach vorn gefallen bist?«

»Maureen hat mich gestoßen.«

»Wie bitte?«

»Maureen hat mir einen Stoß versetzt.« Ich blickte ihm gerade in die Augen, um zu zeigen, dass das kein Scherz war.

»Warum?«

»Keine Ahnung. Aber jetzt wissen wir, wer Gilley die Treppe hinuntergestoßen hat, und ich vermute, auch Maria ist nicht einfach gestolpert. Maureen schubst gern Leute.«

»Also könnte sie auch meinen Großvater vom Dach gestoßen haben«, sagte Steven.

Ich bedachte dies. »Ja, vielleicht, Steven, aber mein Gefühl sagt mir, dass es nicht so gewesen sein kann. Als Mirabelle von dem Verhältnis zwischen Andrew und Maureen erzählt hat, war in Maureens Energie zu spüren, dass sie Andrew sehr geliebt hat. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie ihn umgebracht hat.«

»Warum stößt sie dann überhaupt so viele Leute?«

»Ich glaube, sie will uns damit etwas über ihren Tod sagen. Vermutlich ist sie gar nicht mit dem Absatz hängen geblieben, sondern wurde gestoßen, und jetzt spielt sie immer wieder nach, was ihr damals passiert ist.«

Steven sah mich nachdenklich an. Doch gerade als er etwas sagen wollte, piepste mein Handy.

»Ich hab da was ausgegraben«, sagte Gilley in mein Ohr, nachdem ich abgenommen hatte.

»Raus damit.«

»Ich habe einen Treffer bei eurem Geist Maureen. Ihr Nachname ist Emerson. Ihr gehörte ein Stückchen Land mitten auf Andrews Besitz.«

»Ein alter Hut«, sagte ich. »Das haben Steven und ich schon vor ner Stunde erfahren.«

»He!«, grummelte Gilley. »Hättet ihr mir das nicht früher sagen können?«

»Tut mir leid, wir waren sozusagen in der heißen Phase. Aber sag mal, hast du vielleicht Genaueres darüber, wie sie gestorben ist?«

»Bleib dran«, sagte Gilley, und ich hörte ihn ein paar Tasten anschlagen. »Im Nachruf steht, dass sie am Weihnachtsabend eine Treppe runterfiel. Wart mal.« Weiteres Tippen war zu hören. »Na bitte, die Lokalzeitung hat Gott sei Dank ein Online-Archiv. Echt fortschrittlich für son Kaff im Nirgendwo. Maureen Emerson, langjährige Mitbürgerin von Uphamshire … blablabla … ah, hier. Sie war auf dem Weihnachtsball bei Andrew Sable, als nach den Worten eines Augenzeugen ihr Absatz auf der obersten Treppenstufe hängen blieb. Sie ist runtergefallen, hat sich den Hals gebrochen und war sofort tot.«

»Steht da, wer der Augenzeuge war?«

Es entstand ein Schweigen, während Gilley den Rest des Artikels überflog. »Nein, nur, dass es einer der Gäste war.«

Ich zog eine finstere Grimasse. Warum musste alles immer so schwierig sein? »Gil, die Sache ist so: Ich denke, es war diese Maureen, die dich gestern die Treppe runtergestoßen hat, aber ich glaube nicht, dass es ihr Ziel war, dir wehzutun. Ich glaube, sie hat ihren Tod nachgespielt. Meiner Meinung nach hat jemand sie gestoßen und hinterher behauptet, das mit dem Absatz gesehen zu haben.«

»Das sind ganz schön viele Vermutungen, M. J.«

»Ja«, gab ich zu. »Aber mein Bauch sagt mir, dass ich recht habe. Kannst du ein bisschen tiefer nachforschen? Vielleicht sogar ermitteln, wer die Gäste waren?«

»M. J., das war vor über dreißig Jahren!«

»Ich weiß, es hört sich wenig Erfolg versprechend an, aber wenn das jemand rauskriegen kann, dann du!«

»Erwarte nur keine Wunder von mir«, brummte er.

»Außerdem«, fuhr ich fort, »würde ich dich bitten, dir mal alles anzuschauen, was es über Maureens Tochter Mirabelle gibt. Wahrscheinlich hat sie nichts mit der Sache zu tun, aber dass sie den Geheimgang vom Wald zum Jagdhaus kennt, beschäftigt mich ein bisschen.«

»Was für ein Geheimgang?«

Ich hatte ganz vergessen, dass ich Gilley nicht über den Gangeinsturz informiert hatte, aber ich wollte diese üble Geschichte nicht gerade jetzt auspacken. »Erkläre ich dir später, such einfach was zu diesen beiden Themen. Okay?«

»Plus diesen Roger, nehme ich an.«

»Ja. Den auch«, sagte ich lächelnd. Ich wusste, dass das ziemlich viel war, aber Recherche war schließlich Gilleys große Stärke.

Auf dem Rückweg durch den Wald berichtete ich Steven, was Gilley gesagt hatte. Als wir am Jagdhaus ankamen, waren wir beide halb verhungert, also fuhren wir in den Ort, um etwas zu essen. Diesmal entschieden wir uns für das örtliche Schnellrestaurant. Doch als wir hineingehen wollten, warf Steven einen Blick durchs Fenster und zögerte.

»Was ist?«, fragte ich.

»Mein Vater ist da drin.«

»Das darf doch nicht wahr sein.« Ich schaute selbst durch die Scheibe. »Wollen wir woandershin gehen?«

»Nein, ist schon okay. Komm.«

Einige Gäste sahen auf, als wir eintraten. Stevens Vater war nicht darunter. Er war so ins Gespräch mit einem anderen Herrn vertieft, dass wir uns laut hätten ankündigen müssen, um ihn auf uns aufmerksam zu machen. Steven nutzte das aus und ging zuerst bis ganz nach hinten durch, dann schlug er einen Bogen und wählte die Sitzecke genau hinter der, in der sein Vater saß.

Ich riss die Augen auf und schüttelte den Kopf über seine Kühnheit. Es war unglaublich, aber sein Vater bemerkte uns immer noch nicht.

»Wie schnell können wir mit dem Bau anfangen, falls die Genehmigungen innerhalb der nächsten vier Monate durch sind?«, hörten wir Steven senior sagen.

»Das geht dann zack, zack«, antwortete der andere Mann. »Ich würde sagen, in der Woche darauf, falls es in der Kreisverwaltung keine Verzögerung gibt.«

»Ich bin dabei, solchen Verzögerungen vorzubeugen«, sagte Steven senior mit einem Hauch Belustigung in der Stimme.

Der andere lachte trocken. »Darauf gehe ich jede Wette ein. Was wir für Phase zwei jetzt bloß noch brauchen, ist die Sicherstellung der Dokumente. Sie wissen, was passiert, wenn …«

»Lassen Sie das doch bitte meine Sorge sein, Jim«, unterbrach ihn Steven senior. »Sie sollten sich ausschließlich auf die anstehende Angelegenheit konzentrieren.«

»Klar, Dr. Sable«, sagte der Mann schnell. »Ich wollte damit nicht sagen …«

»Natürlich nicht«, fiel Steven senior ihm ins Wort. Da fing sein Handy an zu summen. Ich beobachtete über den Rand meiner Speisekarte hinweg, wie er abnahm. »Haben Sie es?«, fragte er knapp. Eine Pause folgte, dann: »Gut. Treffen wir uns heute Abend in der Lobby.« Und schon legte er auf. »Gehen wir?«, fragte er seinen Bekannten, stand auf und warf ein paar Scheine auf den Tisch.

Da in diesem Moment unsere Bedienung kam und uns die Tagesgerichte aufzählte, hatten wir keine Chance, noch mehr mitzubekommen. Enttäuscht sah ich den beiden Herren hinterher.

Nachdem wir bestellt hatten, sagte ich: »Scheint, als hätte dein Daddy ein großes Projekt laufen.«

»Mhm«, machte Steven nachdenklich. »Mein Vater hat sich schon immer für wichtig gehalten.«

»Hört sich an wie ein Bauvorhaben hier im Ort.«

»Seltsam, nicht?«, fragte Steven. »Er war nie jemand, der sich viel um andere gekümmert hat, und auf einmal sorgt er sich um Willis. Er ist Arzt von Beruf, und plötzlich ist er an einem Bauprojekt beteiligt.«

Ich legte den Kopf schief. »Du glaubst, das hängt alles zusammen.«

»Ja.«

»Könnte auch Zufall sein«, meinte ich. »Vielleicht hat er mal bei seinem alten Freund Willis reingeschaut, und da hat ihn jemand angesprochen, ob er nicht in ein Projekt investieren wolle, das ihm verlockend vorkam?«

Steven schien einen Augenblick darüber nachzudenken. »Ich kann darin keine Logik seilen«, sagte er schließlich. »Mein Vater hat sich nie um jemanden gesorgt außer um sich selbst. Das war auch der Grund, warum er vor drei Jahren Schwierigkeiten mit der Landesärztekammer bekam.«

»Dein Vater hatte Schwierigkeiten mit der Landesärztekammer?«

»Ihm wurde die Lizenz entzogen, weil er etwas manipuliert hat.«

»Zu seinen Gunsten?«

»Ja, er hat die Resultate eines Testverfahrens manipuliert.«

»Erzähl mir doch mal was über das Verhältnis zwischen deinem Großvater und deinem Vater.« Ich brannte darauf, etwas über die Familiendynamik der Sables zu erfahren. »Wie kamen die beiden miteinander aus, bevor es dich gab?«

Steven drehte seine Gabel zwischen den Fingern. »Mein Großvater hat mir einmal erzählt, dass er als Junge davon träumte, Medizin zu studieren und Arzt zu werden. Aber sein Vater wollte davon nichts wissen. Er hat meinen Großvater gezwungen, das Familienunternehmen weiterzuführen, hauptsächlich Holzhandel und Bergbau. Als mein Großvater einen Sohn bekam, zwang er ihn, seinen unerfüllten Traum wahr zu machen. Aber mein Vater ist zweimal von der Uni geflogen, bis er das Studium abschloss.«

Unsere Unterhaltung wurde unterbrochen, weil die Bedienung mit unserem Essen kam. Als sie wieder verschwunden war, erzählte Steven weiter. »Mein Vater ist also fertig mit dem Studium, macht aber nichts daraus. Stattdessen geht er nach Südamerika und wird ein Playboy. In Argentinien lernt er dann meine Mutter kennen und hat viele Jahre eine Affäre mit ihr. Als er zurück in die USA kommt, ist mein Großvater so wütend über sein Benehmen, dass er ihm kein Geld mehr gibt, sondern fordert, mein Vater solle in seinem Beruf arbeiten, um seinen Lebensunterhalt selbst zu verdienen.«

»Autsch«, mummelte ich zwischen zwei Bissen Pommes frites. »Das nenne ich hart durchgreifen.«

»Exakt. Mein Vater hat gerade noch genug Geld, um sich die paar Monate bis zur Facharztprüfung über Wasser zu halten, die er knapp besteht. Er macht eine Praxis auf. Aber sein Problem ist, dass es lange dauert, bis die Praxis Geld abwirft, und mein Vater war nie für seine Geduld bekannt. Ein halbes Jahr nach der Eröffnung erneuert er seine Beziehung zu seiner Freundin vom College und macht ihr einen Heiratsantrag.«

»Er ist mit Corrin Wharton verheiratet, oder?«

»Du hast von ihr gehört?«

»Nein, hauptsächlich von ihrem stinkreichen Vater.« Ich wackelte mit den Augenbrauen.

»Ich glaube, es war Liebe auf den ersten Blick«, sagte Steven zynisch.

»Okay, er heiratet also Corrin. Wie gings weiter?«

»Mein Vater denkt, er ist fein raus, und kehrt zu seinem alten Lebensstil zurück  fährt immer wieder für lange Zeit nach Argentinien und macht meiner Mutter falsche Versprechungen. In dieser Zeit wurde sie mit mir schwanger. So wie sie es erzählte, war alles gut, bis eine Freundin von Corrin meinen Vater mit ihr erwischte.«

»Die Sache nimmt neue Dimensionen an«, bemerkte ich.

»Wie bitte? Sie nimmt was?«

»Sie wird kompliziert.«

»Ja, sehr. Mein Vater sagte darauf zu meiner Mutter, er müsse zurück nach Boston und das Problem klären, aber er werde bald zurückkommen, und dann würden sie beide heiraten.«

»Lass mich raten«, sagte ich und dachte, dass Steven zum Glück den gesunden Menschenverstand seiner Mutter geerbt hatte. »Deine Mutter sieht ihn niemals wieder.«

»Bingo.« Steven feuerte einen imaginären Schuss auf mich ab. »Als mein Vater zurück nach Boston kommt, droht seine Frau ihm, sich scheiden zu lassen, wenn er das Playboyleben nicht aufgibt, und damit er nicht wieder auf dumme Gedanken kommt, zwingt sie ihn, seine Praxis wieder aufzunehmen. Sie bezahlt auch seine Helferinnen dafür, dass sie ein Auge auf ihn werfen und ihr über alles Bericht erstatten.«

Ich kicherte los. »Ein Auge auf ihn haben! Das mit dem Werfen wollte sie ja gerade verhindern!«

Er zuckte gleichmütig mit den Schultern. »Na gut, dann haben sie sie halt nicht geworfen.«

»Und hat sich das Verhältnis zwischen deinem Vater und deinem Großvater je wieder gebessert, nachdem dein Vater versucht hatte, ihn für unzurechnungsfähig zu erklären, weil er dich als Enkel anerkannt hatte?«

Steven nickte. »Ja, aber nur an der Oberfläche. Nach ein paar Jahren begann mein Vater, meinen Großvater hier regelmäßig zu besuchen, außer natürlich im Sommer, wenn ich da war; dann kam er nur ein-, zweimal und wohnte im Ort bei Helen. Die beiden gingen auf die Jagd. Dafür konnte ich mich nie begeistern, aber sie hatten anscheinend beide Spaß daran. Trotzdem glaube ich nicht, dass mein Großvater meinem Vater je wieder vertraute.«

»Glaubst du, Steven senior hat ihm nur was vorgespielt, um wieder in seiner Gunst zu steigen?«

»Mein Vater wurde an der kurzen Leine gehalten«, sagte Steven. »Er konnte nichts tun, ohne dass seine Frau davon erfuhr. Nur hier bei meinem Großvater hatte er angeblich ein bisschen Freiheit.«

»Aber der nahm ihm das nicht ab«, schloss ich.

»So ist es.«

»Und wie bist du zur Medizin gekommen? Ich meine, nach allem, was ich von deinem Vater weiß, würde ich tippen, dass es eher nicht an seinem Beispiel lag.«

»Tja, darin liegt eine gewisse Ironie. Als ich klein war, hat meine Mutter sich sehr bemüht, mir den Eindruck zu geben, mein Vater sei ein großer, bedeutender Arzt, und er könne nur darum nicht bei uns wohnen, weil er so damit beschäftigt sei, auf der ganzen Welt Kinder zu retten.«

»Die Arme«, sagte ich bedauernd. »Sie hatte bestimmt ein schlechtes Gewissen, dass du keine richtige Vaterfigur hattest.«

Steven nickte. »Hatte sie. Nun, als ich zu meinem Großvater kam und die Wahrheit über den Charakter meines Vaters erfuhr, hatte ich mir schon in den Kopf gesetzt, selbst ein großer Arzt zu werden.«

»Dein Großvater war sicher begeistert! Der Enkel entscheidet sich endlich freiwillig für das, wozu er seinen Sohn in den Arsch treten musste.«

»Ja. Mein Großvater bestand jedenfalls darauf, dass ich die bestmögliche Ausbildung haben sollte. Als er mit meiner Mutter darüber sprach, schlug die ein Internat in Deutschland vor. Ihre Cousine hatte einen Deutschen geheiratet, und sie wohnten gar nicht weit von der Schule entfernt, also hatte ich Verwandte in der Nähe, sodass ich nicht so einsam war.«

»Du hast deine Mutter sicher vermisst.« Ich beobachtete sein Gesicht genau.

»Ja, das habe ich, glaube mir. Aber ich habe sie zu Weihnachten, zu Ostern und im Sommer gesehen, wenn wir beide hierherkamen. Und im Grunde war es sehr gut für mich. So habe ich Deutsch und Englisch gelernt und viel von der Welt gesehen.«

»Also sprichst du drei Sprachen?«, fragte ich, ziemlich fasziniert, wie weltläufig Steven war.

»Fünf. Ich spreche auch Französisch und Italienisch. Aber in Englisch habe ich die wenigste Übung.«

Ich warf ihm einen scherzhaft ungläubigen Blick zu. »Dein Vater wollte wirklich nie etwas mit dir zu tun haben? Er hat nie auch nur den Versuch gemacht, dich kennenzulernen?«

»Nie. Ich glaube, das ist auch der Grund, warum mein Großvater mir sein Vermögen hinterließ und nicht meinem Vater. Er wusste, dass der mich niemals als Erben anerkennen würde. Indem er mich im Testament bedachte, konnte er dafür sorgen, dass ich wirklich ein Sable werde.«

»Wusste dein Vater, dass du alles erben würdest?«

Steven lächelte. »Oh, das bezweifle ich. Ich hörte in Deutschland, dass er … wie heißt das, wenn man so zornig ist, dass man kawumm macht?«

»In die Luft gehen?«

»Ja, dass er bei der Testamentseröffnung in die Luft ging und kawumm machte.«

Ich lachte. »Komm. Gehen wir bei Gilley vorbei und schauen, ob er noch was über unsere Liste interessanter Personen herausgefunden hat.«

Wir verließen das Restaurant, stiegen wieder ins Auto und fuhren zu Helens Bed & Breakfast. Unterwegs schaute ich träge aus dem Fenster. Nach den grausigen Ereignissen des Tages wurden mir jetzt, da ich satt und in Sicherheit war, die Augenlider schwer. Als wir an einer der drei Ampeln des Ortes standen und ich alle Mühe hatte, wach zu bleiben, sah ich Stevens Vater aus einem kleinen, einzeln stehenden Gebäude kommen, an dem ein Schild mit der Aufschrift ROGER DILLON, RECHTSANWALT angebracht war. Ich drückte Steven den Arm. »Warte. Schau mal da hin.«

»Der ist auch überall, wo wir sind, oder?«, bemerkte Steven, während sein Vater um die Ecke in eine Seitenstraße bog und zu dem Rolls-Royce ging, der dort parkte. Da hupte das Auto hinter uns. Steven legte den Gang ein. Ich fasste nochmals seinen Arm. »Ja, und schau dir das Schild an dem Haus mal genau an.«

Der Fahrer hinter uns hupte ein zweites Mal. Als Steven das Schild sah, spannten sich seine Kiefermuskeln an. Dann trat er aufs Gas, fuhr an den Straßenrand und stellte das Auto vor Jeanies Stofflädchen ab. »Komm mit«, sagte er und sprang heraus.

Ich eilte ihm nach. Wir gingen den halben Block zu dem Gebäude zurück und warfen dabei einen Blick in die Seitenstraße, ob die Luft rein war. Der Rolls-Royce stand nicht mehr da, also betraten wir das Gebäude.

Roger Dillons Kanzlei sah aus wie der Laden eines Tierpräparators. Jede Wand und sonstige senkrechte Fläche in der Lobby war mit ausgestopften Tierköpfen behängt. Es gab keine zwei Köpfe, die derselben Tierart gehörten. Da waren ein Hirsch, ein Bär, ein Fuchs sowie einige exotischere Spezies wie Gazelle und Zebra. Es gab sogar einen Nashornkopf, der schon so alt war, dass das Hörn anfing abzublättern. Das Ganze sah aus wie eine Szene aus einem Hitcheock-Film.

Der kleine Raum war mit dunklem Holz getäfelt, und den Boden bedeckte ein abgetretener grauer Teppich. Es roch muffig nach Moschus und altem Papier. Die beiden altgedienten Stühle sahen ungefähr so bequem aus wie der Fußboden.

Als wir eingetreten waren, hatte ein kleines Glöckchen über der Tür geklingelt, und wir hörten eine Stimme aus dem Flur: »Komme sofort!«

»Wo sind wir hier gelandet?«, fragte Steven.

»Im Foyer des Motels von Norman Bates«, sagte ich.

Da tauchte hinter dem Tresen ein winziger Mann mit rundem Gesicht und olivbrauner Haut auf. »Kann ich Ihnen helfen?«

Steven streckte dem Mann die Hand hin. »Hallo. Ich bin Dr. Steven Sable. Ich dachte, ich kenne alle Leute hier im Ort, aber Sie habe ich noch nie getroffen, glaube ich.«

Der Mann musterte Steven einen Augenblick lang, ehe er ihm die Hand schüttelte. Er war höchstens einsvierzig groß, trug aber eine extravagante Kombination aus braunem Tweedanzug und orangefarbener Fliege. Er hatte große blaue Augen und kurzes weißes Haar, das an einigen Stellen wild abstand. Alles in allem erinnerte er mich an einen Oompa-Loompa.

»Schön, dass ich Sie endlich kennenlerne, Steven«, sagte der Mann. »Ich habe Ihren Großvater gut gekannt. Wir haben ein paar herrliche Jagdausflüge zusammen gemacht, er und ich. Leider habe ich ihn nie zu einer Safari überreden können.«

Steven lächelte, als er den Händedruck erwiderte. »Sind Sie der große Jäger, von dem mein Großvater immer gesprochen hat?«

Ich spürte, dass Steven log. Dillons schmächtiger Brustkorb schwoll an. »Ihr Großvater hat von mir erzählt?«

»Ja. Er meinte, Sie seien ein sehr geschickter Jäger.«

Dillon lächelte breit. »Ich wusste gar nicht, dass er so dachte. Er hat mich immer wegen meiner Trophäen aufgezogen.« Mit einer weiten Geste wies er auf die Wände. »Aber vielleicht war das nur seine Art. Ach, wissen Sie, dass Sie gerade Ihren Vater verpasst haben?«

»Oh, wirklich?«, gab Steven beiläufig zurück. »Schade. Wäre nett gewesen, ihn zu treffen.«

»Ich wusste gar nicht, dass Sie so gut miteinander stehen«, bemerkte Dillon. »Aber ich nehme an, Andrews Tod hat Sie einander wohl endlich etwas nähergebracht.«

»Mmmm«, machte Steven vage. Sollte Dillon denken, was er wollte.

»Ja, was kann ich denn für Sie beide tun?«, fragte dieser nun.

Steven wandte sich der nächsten Wand zu, um die Trophäen eingehend zu studieren. »Ich hörte, dass Sie einer der letzten Menschen waren, die mit meinem Großvater gesprochen haben, bevor er starb«, sagte er leichthin. »Ich dachte, vielleicht würden Sie mir den Gefallen tun und mir erzählen, womit er zuletzt beschäftigt war oder worüber Sie beide gesprochen haben.«

Dillons Gesicht verdüsterte sich. »Ich fürchte, das geht nicht. Das ist vertraulich.«

Steven drehte sich zu ihm um. »Wie kann das vertraulich sein? Mein Großvater ist tot. Ich denke, es würde ihm nichts ausmachen, wenn Sie es mir erzählen.«

»Ihm vielleicht nicht, aber möglicherweise der zweiten beteiligten Partei.«

Steven warf mir einen raschen Blick zu. »Ah. Verstehe. Ist das ein Grizzlybär?«

Dillon strahlte. »Oh ja, natürlich. Aber das Glanzstück meiner Sammlung steht in meinem Büro. Vor etwa zehn Jahren hatte ich in Kanada das Glück, einen Eisbären zu erwischen  eines der blutrünstigsten Raubtiere der Erde, wissen Sie!«

»Sie machen Witze«, staunte Steven. »Sie haben einen Eisbären erlegt?«

»Ja. Hab ihn ausstopfen und aufstellen lassen. Hat mich eine ganz schöne Stange Geld gekostet, das kann ich Ihnen sagen!«

Begeistert fragte Steven: »Darf ich ihn mal sehen?«

»Sicher, kommen Sie doch mit nach hinten, ich zeige ihn Ihnen.« Dillon winkte ihm zu folgen und eilte durch den Flur davon.

Steven drehte sich zu mir um. »Kommst du mit?«

»Also, ich bin ziemlich platt. Ich würde gern eine Minute lang einfach nur ausruhen. Geh nur, ich bleibe hier sitzen.« Und ich ließ mich auf einen der vom Leben gezeichneten Stühle sinken.

Während Steven und Dillon im Flur verschwanden, lehnte ich den Kopf nach hinten gegen die Wand und schloss die Augen. Ich war so gut wie eingeschlafen, da hörte ich, wie sich jemand räusperte. Ich öffnete ein Auge. Hinter dem Tresen stand Dillon.

»Na, genug Jagdgeschichten ausgetauscht?«, fragte ich.

Dillon strahlte mich an. »Ihr Freund hat mir erzählt, dass er selbst nicht jagt  wirklich schade, ich glaube, er hätte Freude daran. Er wäscht sich eben noch die Hände und hat mich gebeten, nach Ihnen zu sehen und Sie zu beschwichtigen, falls sie ungehalten wären, weil wir so lange gebraucht haben.«

Ich setzte mich gerade hin und gähnte. »Nein, ich bin nicht sauer.«

Nervös an seinem Jackett zupfend, suchte Dillon wohl krampfhaft nach einem Thema, das nicht mit Waffen, wilden Tieren oder deren postmortaler Behandlung zu tun hatte. Ich stand auf, streckte mich und hoffte, dass Steven nicht mehr lange brauchte. »Kannten Sie und Andrew sich gut?«, fragte ich, um die unbehagliche Stille zu füllen.

»Nein, nicht sonderlich. Wir waren beide Mitglied im Jagdverband von Uphamshire, aber er hielt sich an Enten und Wachteln, während mich etwas größere Herausforderungen reizen. Außer bei den Versammlungen haben wir uns nicht regelmäßig gesehen.«

»All.« Ich nickte. Der gute Mann war sterbenslangweilig. »Worauf sind Sie eigentlich beruflich spezialisiert?«

»Ich mache ein bisschen von allem. Steuerrecht, Baurecht, Familienrecht und ab und zu ein bisschen Schuldrecht zur Abwechslung. Wenn man der einzige Anwalt am Platze ist, sollte man Ahnung von den verschiedensten Gebieten haben.«

»Verstehe. Vielleicht können Sie mir ja helfen, Mr Dillon. Ich muss sagen, ich finde diese Gegend einfach traumhaft, und ich überlege, mich hier nach einem Ferienhaus umzuschauen. Gibt es hier einen Immobilienmakler, den Sie mir empfehlen könnten?« Ich dachte an Mirabelles Bemerkung, wonach sie Ärger mit einem Makler hatte, der ihr Grundstück an ein auswärtiges Paar verkaufen wollte. Das kam mir faul vor, und ich wollte gern mehr darüber wissen.

»Es gibt hier nur einen Makler, Curt Bancroft. Er ist an der Ecke Main Street/Second Street. Wir sagen einander gelegentlich Bescheid, wenn wir von einem möglichen Auftrag für den anderen hören.«

»Vielen Dank, Mr. Dillon.« Da kam auch schon Steven zurück, rieb sich den Magen und machte ein leicht verlegenes Gesicht. »Entschuldige. Das Chili heute Mittag hat sich nicht so gut mit meinem Magen vertragen. Bist du fertig, M. J.?«

»Klar. War schön, Sie kennenzulernen, Mr Dillon.«

»Ganz meinerseits«, verabschiedete er sich und sah uns nach, als wir das Büro verließen.

Ein Stück entfernt sagte ich: »Chili, hm? Ich dachte, ich hätte dich einen Burger essen sehen.«

Steven ging nicht darauf ein. »Wie viel Uhr ist es?«

»Halb fünf. Warum?«

»Folge mir.« Und er ging über die Straße und in eine Eisenwarenhandlung.

»Was wollen wir hier?«, fragte ich, kaum über der Schwelle.

»Wie sagt man hier, wenn man Zeit vorbeigehen lassen will, während man wartet?«

»Sich die Zeit vertreiben.«

»Okay, wir vertreiben also die Zeit.« Er zog mich in einen Gang mit Gartenschläuchen und Rasenpflegegeräten. Ich sah ihn fragend an. Er sagte nur: »In einer halben Stunde erkläre ich es. Jetzt folge einfach meinem Beispiel.«

Wir trieben uns so lange in dem Laden herum, dass der Besitzer aufmerksam wurde, ein hagerer Mann mit grauenhaft überkämmter Halbglatze. »Kann ich Ihnen helfen?«

»Nein, wir besorgen nur.«

»Er meint, wir schauen nur«, sagte ich hastig. »Wir schauen uns nur um.«

»Mhm«, sagte der hagere Mann. Ihm war anzusehen, dass er mir kein Wort glaubte. »Wenn Sie Hilfe brauchen, sagen Sie Bescheid.« Er schlängelte sich wieder zu seinem Sitz hinter dem Ladentisch durch und ließ uns nicht mehr aus den Augen.

»Wie viel Uhr ist jetzt?«, fragte Steven.

»Fünf nach fünf. Du darfst mich jetzt gern aufklären, wenn du willst.«

»Wir warten noch zehn Minuten. Dann gehen wir. Hilf mir, etwas zu suchen, was wir kaufen können. Der Mann da hinten sieht wütend aus.«

Wir kauften ein paar Schrauben mit Unterlegscheiben und einen Schraubenzieher für einen Wucherpreis von fünf fünfundneunzig und verließen den Laden. Ich folgte Steven zurück über die Straße. Ich war extrem neugierig, was er vorhatte, aber ein nagendes Gefühl sagte mir, dass es mir nicht gefallen würde.

Vor dem inzwischen dunklen Anwaltsbüro blieb Steven stehen und spähte durchs Fenster. Wie gern er doch Leute ausspionierte! Langsam wurde er mir unheimlich. Dann drehte er sich zu mir um. »Komm mit hinters Haus!«, raunte er mir zu.

An der Rückseite angekommen, blieb ich wie angewurzelt stehen, als mir klar wurde, was er vorhatte.

»Nein! Im Leben nicht!«, protestierte ich im Flüsterton, als er sich an einem kleinen Fenster in Schulterhöhe zu schaffen machte.

»Im Leben doch«, sagte er streng. »Komm schon. Du musst da durch und die Hintertür aufmachen. Das Fenster ist zu klein für mich, also musst du hineinklettern.«

Ich rührte mich nicht vom Fleck. »Bist du völlig gaga? Das ist Einbruch! Und wenn er eine Alarmanlage hat? Oder wenn die Polizei zufällig vorbeikommt? Oder wenn Dillon doch noch drin ist?«

Steven sah mich fest an. »Ich bin sehr ungaga, M. J. Es gibt keine Alarmanlage, und hier gibt es nur einen Sheriff, der höchstwahrscheinlich gerade auf dem Highway Strafzettel verteilt. Und Dillon ist heute Abend nicht da. Er hat mir erzählt, dass er bei einem alten Freund zu Abend isst und erst morgen früh nach Hause kommt. Wir können ganz unbemerkt rein und raus. Jetzt komm schon.«

Ich hatte durchaus bemerkt, dass er sich zu der Anmerkung mit dem Einbruch nicht geäußert hatte. Ich war sauer, weil er meine höchst vernünftigen Einwände so vollkommen ignorierte. Stattdessen stand er seitlich vor dem Fenster, leicht in der Hocke und die Hände zur Räuberleiter gefaltet, um mich da durchzuwuchten, ohne sich auch nur einen Gedanken um meine blütenweiße Weste zu machen.

»Ich glaubs nicht, dass ich das hier tue«, brummte ich, stapfte hinüber und stellte ihm den Fuß in die Hände. »Nur damit dus weißt, das kostet dich extra.«

»Schick mir die Rechnung«, sagte er und hob mich hoch. Ich war überhaupt nicht darauf gefasst, wie schnell das ging, und landete hart auf der anderen Seite.

»Aaau!«, heulte ich und bemerkte erst dann, dass mein Kopf nur um Haaresbreite die Kloschüssel verfehlt hatte. »Bäh, ist das eklig«, schimpfte ich, stand auf und wischte mir die Hände ab.

Im Fenster erschien Stevens Kopf. »Die Hintertür ist gleich links.«

Grummelnd verließ ich das Klo, rieb mir die schmerzenden Hände und fragte mich, mit wie vielen Keimen ich gerade innige Bekanntschaft geschlossen hatte  da prallte ich gegen etwas sehr Großes, Pelziges.

Ich schrak zurück, und mit einem Mal bohrten sich Krallen in meinen Rücken. »Iieks!«, quiekte ich, machte einen Satz zur Seite und schnappte erregt nach Luft.

»M.J.?«, rief Steven von jenseits der Hintertür. »Alles in Ordnung?«

»Alles okay«, gab ich zurück. »Bin nur gerade in Eddie Eisbär reingerannt.« Ich sah an dem ausgestopften Vieh hoch (und hoch … und hoch …). Es war bestimmt drei Meter fünfzig groß. Ich schüttelte mich und ging endlich zur Hintertür. Als Steven drin war, trat ich nach draußen, drehte mich zu ihm um und musterte ihn mit verschränkten Armen und geschäftsmäßigem Blick.

»Was machst du?«, fragte er.

»Ich bleibe hier draußen. Ich will mit dieser Geschichte nichts zu tun haben, also tu da drin von mir aus, was du nicht lassen kannst, aber ich bleibe hier in Sicherheit und halte mich bedeckt.«

Steven sah mich drängend an. »Aber ich brauche deine Hilfe. Es wird viel schneller gehen, wenn du mitkommst.«

»Und wenn wir erwischt werden, wandern wir in den Knast. Ich weiß nicht, wie du das siehst, aber ich hab gehört, im Gefängnis solls verdammt öde sein.«

Steven gab einen ungeduldigen Seufzer von sich. »Du kommst nicht ins Gefängnis, M.J. Ich habe Geld. Leute mit Geld kommen nicht ins Gefängnis.«

Ich stemmte die Hände in die Hüften. »Ach, wirklich? Erzähl das mal Martha Stewart und Leona Helmsley.«

»Bitte?«

»Nein.«

»Ich zahle dir mehr.«

»Wie viel mehr?«

»Das doppelte Honorar.«

»Das dreifache.«

»Zweieinhalb.«

»Zweidreiviertel, und ich darf mal dein Auto fahren.«

Stevens Augen verengten sich. »Es tut mir leid, aber das geht nicht. Mein Auto ist etwas Besonderes.«

»Ich auch«, versetzte ich unnachgiebig.

Wir starrten einander noch ein paar Sekunden an. Dann gab Steven nach. »Na gut. Jetzt komm, wir sollten uns beeilen.«

Ich drückte mich um ihn herum und hatte das dumpfe Gefühl, genauso verrückt zu sein wie er. Wir begaben uns in Dillons Büro. Steven deutete auf die Aktenschränke. »Schau, ob du die Akte meines Großvaters finden kannst.«

»Und was machst du?«

Steven trat an den Schreibtisch und zog sich den Stuhl heran. »Ich sehe nach, was auf dem Computer ist.«

»Was für ein hirnverbrannter Wahnsinn«, brummte ich und öffnete den Aktenschrank.

Einige Minuten lang sprach keiner von uns ein Wort. Steven tippte hinter mir auf der Tastatur herum, und ich ging alle Akten des Buchstabens S durch, doch ohne den Namen Andrew Sable zu finden. Ich fragte mich, ob der Ordner vielleicht aus Versehen falsch eingeordnet worden war, also nahm ich mir die A-Akten vor und arbeitete mich der Reihe nach durchs Alphabet. Ich war bis E vorgedrungen, als mir etwas Interessantes in die Hände fiel. »Na, da schau an.« Ich zog die Akte heraus.

Hinter mir grunzte Steven, und der Drucker fuhr hoch. »Mach eine Kopie von allem, was du findest. Der Kopierer steht in der Lobby hinter dem Tresen.«

Ich konnte nur den Kopf schütteln, wie vertraut er schon mit der Einrichtung von Dillons Büro war. Ich hatte den Kopierer natürlich nicht bemerkt, aber gut, ich war ja auch nicht derjenige, der diesen großartigen Coup ausgeheckt hatte.

Ich flitzte den Gang hinunter zum Kopierer, schaltete ihn an und wartete gezwungenermaßen auf die Betriebsbereitschaft. Die Geräusche, die er von sich gab, machten mich nur noch nervöser, als ich schon war. »Na komm schon endlich«, beschwor ich ihn, den Blick auf dem Display, wo noch immer AUFWÄRMEN stand. Nach einer gefühlten Ewigkeit änderte sich die Anzeige endlich in KOPIERBEREIT. Ich verlor keine Zeit, legte die Dokumente eines nach dem anderen aufs Glas und drückte auf Start. Als ich fertig war, sah ich die Originale durch, ob sie noch in der richtigen Reihenfolge lagen, raffte die Kopien ordentlich zusammen und schaltete den Kopierer aus.

Ich wollte gerade aufatmen, da hörte ich hinter mir ein Klicken. Ich erstarrte. Es blieb nicht bei dem einen Klicken, und in mir schrillten sämtliche Alarmglocken. Jemand war dabei, die Vordertür aufzuschließen! Panisch sah ich mich nach einem Versteck um. Die Tür ging schon auf, und das kleine Glöckchen darüber bimmelte, da duckte ich mich hinter den Tresen, quetschte mich zwischen Kopierer und Wand und hoffte inständig, dass meine Füße nicht so weit vorstanden, dass sie vom Anfang des Tresens her gesehen werden konnten.

In banger Erwartung hörte ich jemanden durch die Tür treten und sie hinter sich schließen. Zu spät wurde mir klar, dass ich nicht einmal die Chance gehabt hatte, Steven zu warnen. Und während mir das Herz im Leib hämmerte, dass es eigentlich jeder hören musste, dachte ich nur immerzu, jetzt findet er Steven, und dann ist Ofen im Schacht und Schicht aus.

Vorsichtig spähte ich um die Kante des Kopierers und sah gerade noch jemanden am Tresen vorbei in den Flur verschwinden. Genau konnte ich ihn nicht erkennen, aber ich nahm an, dass es Dillon war. Hastig zog ich den Kopf zurück und überlegte fieberhaft, wie wir aus diesem Schlamassel wieder rauskommen sollten. Zugleich horchte ich angespannt auf den Moment, wo er Steven in seinem Büro überraschte. Doch die Sekunden verstrichen ohne einen Mucks, und ich wagte allmählich zu hoffen, dass mein Partner es unentdeckt zur Hintertür hinaus geschafft hatte.

Wenn das allerdings der Fall war, saß ich jetzt allein in der Tinte. Stirnrunzelnd suchte ich nach einem Ausweg. Mit aller Ruhe, die ich aufbringen konnte, glitt ich aus meinem Versteck. Da nichts zu hören war, stopfte ich die Originale wieder in die Akte, verbarg die Kopien eilig unter meiner Jacke, steckte die Akte zu einigen anderen Papieren, die auf dem Tresen lagen, und huschte zur Tür.

Dort blieb ich eine Sekunde lang zögernd stehen, horchte auf Schritte und öffnete dann die Tür vorsichtig einen Spalt. Gerade wollte ich sie ganz aufreißen und hinauswetzen, da fiel mir das Glöckchen ein. Ich hielt es fest, damit es nicht bimmeln konnte, und schlüpfte durch die Tür. Behutsam, um das Glöckchen nicht doch noch in Schwung zu bringen, zog ich sie hinter mir zu. Als ich das Schloss einrasten hörte, fiel mir ein Stein vom Herzen, und ich verließ schleunigst den Tatort.

Ein Stück die Straße hinunter wagte ich, mich prüfend umzuschauen und den Block genau zu mustern, ob jemand mein Manöver bemerkt hatte. Auf dem Gehweg war kein Mensch, und niemand kam mit »Haltet den Dieb!« -Geschrei aus einem der umliegenden Geschäfte gerannt. Anscheinend war ich aus dem Schneider.

Von Steven war allerdings auch keine Spur zu sehen. Ich schlenderte zu seinem Auto zurück und wartete. Es kam mir vor wie Stunden, bis er endlich auftauchte. »Wo warst du?«, fragte ich, sobald er herangekommen war.

»Ich habe eine halbe Stunde lang mit dem Eisbären gekuschelt. Und du?«

»Du hast dich hinter dem Eisbären versteckt?«

»Du hast meine Frage nicht beantwortet.«

»Ich hab mich aus der Vordertür geschlichen, als Dillon im Büro verschwunden war. Ich war ganz sicher, dass er dich sehen würde!«

»Ich wollte gerade zu dir gehen, um zu sehen, wie weit du bist, da sah ich aus dem Flur, wie die Klinke der Vordertür gedrückt wurde. Ich hatte keine Wahl, als zurückzugehen und mich hinter dem Bären zu verstecken, bis er weg war. Übrigens war es nicht Dillon.«

Erstaunt fragte ich: »Nicht? Wer dann?«

Stevens Augenbrauen zogen sich zusammen. »Mein Vater. Komm! Auf zu Gilley. Ich habe da etwas, was er zerhacken soll.«

Kurz darauf betraten wir Helens Bed & Breakfast. Inzwischen war es dunkel und recht kühl geworden. Ich freute mich sehr über das Feuer, das im Kamin brannte. Gilley saß auf der Couch, ein dickes Kissen unter dem Po und eine Wolldecke über den Knien, und tippte wie wild auf seinen Laptop ein.

»Hallo, Gil«, begrüßte ich ihn.

»Oh! Hallo, ihr beide«, erwiderte er überrascht, als er uns sah. »Ich hatte euch gar nicht erwartet, aber gut, dass ihr da seid. M. J., ich hab da was ausgegraben!«

Steven nahm in einem Ohrensessel Platz. »Erzähl.«

Vor Aufregung ganz zapplig, begann Gilley mit seinem Bericht. »Okay, ihr wolltet doch, dass ich Maureens und Mirabelles Vergangenheit überprüfe? Ja, also ich sag euch was: Diese Maureen war eine total wilde Nudel! Meine Recherchen haben ergeben, dass sie in Philadelphia ein ziemlich sehenswertes Vorstrafenregister hatte, einschließlich Schwarzbrennerei und Wucherkredite, dann hat sie ihre Akte saniert und ist nach Uphamshire gezogen. Hier hat sie einen Job bei deinem Großvater angenommen, Steven, und allem Anschein nach hat er sie seinen anderen Angestellten gegenüber deutlich bevorzugt, denn irgendwann hat er ihr ein Stückchen Land überschrieben.«

Steven und ich lächelten einander verstohlen an, als Gilley uns erzählte, was wir schon wussten. Aber keiner von uns hatte das Bedürfnis, ihm das zu sagen.

»Und das hat Andrew Sable in all der Zeit nur ein weiteres Mal getan.«

»Er hat einem anderen Angestellten ein Stück Land gegeben?«, fragte Steven. »Wem?«

»Letztes Jahr hat er einem Mr Willis Brown zwei Morgen Land samt darauf befindlichem Häuschen übertragen.«

Steven nickte und gab Gilley ein Zeichen fortzufahren.

»In beiden Fällen war die Übertragung auf Lebenszeit angelegt, aber als Maureen starb, hat Andrew ihren Vertrag erweitern lassen, sodass er auch Mirabelle einschloss.«

»Was heißt auf Lebenszeit?«, fragte ich.

»Das heißt, dass nach dem Tode der Bewohner das Land wieder an meinen Großvater und seine Erben zurückfallen würde«, sagte Steven. Ich sah ihn erstaunt an, und er erklärte: »Mein Großvater interessierte sich sehr für die juristische Seite des Immobilienbesitzes. Er hat mir manches darüber erzählt.«

Gilley nickte eifrig. »Ja, und da kommen wir zum Knackpunkt.

Den Bezirksakten zufolge läuft gerade ein Verfahren vor dem Nachlassgericht, in dem es um Mirabelles lebenslanges Nutzungsrecht geht. Es ist anscheinend ungültig.«

»Warum soll es ungültig sein?«, fragte Steven.

»Der Kläger behauptet, Mirabelle sei zur Zeit der Übertragung noch nicht volljährig gewesen. Mit anderen Worten, man muss achtzehn sein, um so was in Anspruch nehmen zu können, und als der Vertrag unterzeichnet wurde, war Mirabelle nach Darstellung des Klägers erst siebzehn.«

Stevens Brauen zogen sich zusammen. »Warum sollte jemand außer mir das anfechten?«

»Eine Klage kann jeder erheben. Dazu muss man nicht unbedingt ein Interesse am Gegenstand der Klage haben«, hielt Gilley dagegen.

»Zahlt sich richtig aus, die Affäre mit deinem Immobilientypen, was?«, neckte ich ihn.

»Bradley ist ein wahrer Quell an Information«, gab Gilley großspurig zurück.

»Und wer ist denn nun der Kläger?«, wollte Steven wissen.

Gilleys Augen funkelten  es war offensichtlich, dass nun der Knüller kam. »Dein Vater«, sagte er dramatisch.

»Lächerlich«, schnaubte Steven. »Was geht es meinen Vater an, wenn Mirabelle ein Stück Land bewohnt, das mir gehört?«

Wieder leuchteten Gilleys Augen. Mir schwante schon, dass seine Antwort kein Grund zur Freude sein würde. »Ich glaube, es hat damit zu tun, dass er irgendeine Art von Anspruch darauf erheben will. Steven, wusstest du, dass all das Land deines Großvaters hier in Uphamshire dir und deinen Nachkommen, so du welche haben solltest, nur auf Lebenszeit gehört?«

Ich richtete den Blick auf Steven. Der öffnete den Mund, um etwas zu sagen, hielt dann aber inne. Nach einem Augenblick des Abwartens, ob er nicht doch noch sprechen würde, fragte ich:

»An wen fällt es denn, falls Steven etwas passiert und er keine Nachkommen hat?«

»An seinen Vater. Aber nur unter der Bedingung, dass Steven senior einen blutsverwandten Erben benennt«, verkündete Gilley ebenso dramatisch wie bei der ersten Enthüllung.

Ich sah Steven bedeutungsvoll an. »Da hat Andrew ihm ein ziemliches Schnippchen geschlagen. Er fand es so unmöglich, dass dein Vater dich nie anerkannt hat, dass er ihn durch diese Bedingung in Zugzwang bringen wollte.«

Gilley nickte zu meinen Worten. »Um sich das Erbe auf Dauer zu erhalten, muss einer von euch oder beide einen Nachkommen haben. Damit verpasst Andrew deinem Vater einen Dämpfer, falls der das Testament anfechten will, außer dein Vater hat noch ein anderes Kind, und selbst dann muss er erst mal beweisen, dass du mit ihm nicht blutsverwandt bist.«

»Und wenn keine Nachkommen da sind?«, fragte ich Gilley.

»Dann bleibt der Besitz bei Steven bis zu dessen Tod, dann fällt er an seinen Vater zurück, falls dieser noch lebt, und dann an dessen benannten Nachkommen. Gibt es auf Seiten des Vaters keinen Erben, dann geht alles an den Staat, mit der Bedingung, dass das Jagdhaus als historisches Denkmal erhalten bleibt.«

»Kann derjenige, der den Besitz auf Lebenszeit hat, Teile davon verkaufen?«

»Bradley zufolge, nein. Das Anwesen müsste intakt bleiben. Wenn Steven senior allerdings einen legalen Anspruch auf den Besitz und einen leiblichen Nachkommen hätte, würde der Status der Nutzung auf Lebenszeit aufgehoben, und er könnte damit machen, was er will.«

»In anderen Worten, unser Freund hier und seine Nachkommen dürfen bis zu ihrem Tod auf dem Land leben, aber sein Vater kann es voll für sich beanspruchen, falls Steven junior von der Bildfläche verschwindet und der Senior einen Nachkommen vorweisen kann?«

»So ist es.«

Ich wandte mich zu Steven um. »Ist das Land denn so wertvoll?«

Steven schüttelte den Kopf. »Nein. Außer dem Jagdhaus und den Häuschen von Mirabelle und Willis steht darauf nur wirtschaftlich ungenutzter Wald. Im Umkreis von achtzig Kilometern gibt es nur diese eine Ortschaft, und der nächste Highway liegt sechzig Kilometer östlich von hier. Ich verstehe nicht, warum mein Vater daran interessiert sein sollte  vorausgesetzt, er ist es überhaupt.«

»Oh, ich glaube schon, dass er interessiert ist«, sagte Gilley. »Denk mal nach, Steven. Die Leute hier haben bestätigt, dass er zur Zeit ziemlich viel hier ist, immer in Begleitung eines Typen in Anzug und Krawatte. Und er klagt gegen Mirabelle in einer Sache, die ihm eigentlich keinen Nutzen bringen dürfte. An der Geschichte ist mehr dran. An deiner Stelle wäre ich vorsichtig.«

Eingedenk unserer kleinen Schwimmübung am Vormittag war ich nicht gerade glücklich darüber, wie sich alles ineinander fügte. »Also könnte Steven senior ein ganz gehöriges Interesse daran haben, dass Steven junior von der Bildfläche verschwindet«, sagte ich mit einem vielsagenden Blick zu dem Herrn Doktor in der Ecke, worauf Steven knurrte: »Wenn er für heute Morgen verantwortlich ist, bringe ich ihn eigenhändig um.«

Gilley sah zwischen Steven und mir hin und her. »Hab ich was nicht mitgekriegt?«

Ich hielt das für einen guten Zeitpunkt, die Kopien, die ich in Dillons Büro gemacht hatte, aus der Jacke zu ziehen. »In Anbetracht all dieser neuen Informationen«, ich faltete die Blätter auseinander, »solltet ihr euch vielleicht das hier mal ansehen.«

Damit legte ich die Papiere auf den Couchtisch vor mir und breitete sie aus. »Oh«, entfuhr es mir, als ich einen genaueren Blick darauf warf.

Gilley spähte mir über die Schulter. »Was?«

»Ali … sieht aus, als hätte ich die Kopien zurück in die Akte gesteckt. Das hier sind die Originale.«

»Hoffen wir, dass das niemandem auffällt.« Steven stand auf und kam zu uns herüber.

Gilley blätterte in den Papieren und studierte sie einen Augenblick. »Das hier sind drei separate Verträge. Schaut.« Er zeigte auf das zweite Blatt. »Hier fängt die Kette an. Das ist die Übertragung auf Lebenszeit an Maureen. Im Jahr 1974 fällt der Besitz an Andrew zurück. Und hier, direkt nach Maureens Tod Ende 1974, wird der Besitz an Mirabelle übertragen, und ihr Alter wird ausdrücklich mit achtzehn angegeben.«

»Andrew muss es sehr am Herzen gelegen haben, dass der Besitz so schnell wie möglich auf Mirabelle übergeht, vielleicht um ihr über Maureens Tod hinwegzuhelfen.«

»Möglich«, sagte Gilley.

»Und was ist dann das hier?« Ich deutete auf den dritten Vertrag.

Gilley überflog ihn. »Dem Datum nach wurde er eine Woche vor Andrews Tod aufgesetzt. Er ist unterzeichnet, aber noch nicht ans Grundbuchamt weitergereicht worden. Im Grunde ist er identisch mit dem ersten, nur dass hier Mirabelles Geburtsdatum mit dem zweiten Dezember 1957 angegeben wird …«, Gilley unterbrach sich, um noch einmal einen Blick auf den älteren Vertrag zu werfen. »Und hier ist sie 1956 geboren.«

»Also wusste Andrew, dass er den ursprünglichen Vertrag so nicht stehen lassen konnte. Hier«, ich tippte auf das neue Dokument, »ist alles korrekt, sodass niemand mehr anfechten könnte, dass sie das Haus lebenslang behalten kann.«

Gilley seufzte. »Ja. Der erste Vertrag ist nicht legal, weil das Geburtsdatum falsch ist. Das heißt, man müsste den neuen Vertrag jetzt nur noch beim Grundbuchamt registrieren lassen, und alles wäre in Butter.«

»Warum hat Dillon ihn dann noch nicht registrieren lassen? Warum ist das nicht längst erledigt? Mein Großvater ist seit drei Monaten tot.«

»Und glaubst du, dein Vater hat in Dillons Büro nach dem Vertrag gesucht, oder vielleicht doch nach was anderem?«, fragte ich.

Gilley schwenkte wieder den Kopf wie ein Tenniszuschauer. »Wart mal«, sagte er. »Woher hast du das eigentlich, M. J.?«

Mit einem nonchalanten Schulterzucken raffte ich die Dokumente zusammen. »Zerbrich dir darüber nicht den Kopf, Gil. Tu einfach, was du so verdammt gut kannst, nämlich Infos ausgraben. Momentan solltest du dich auf Steven senior konzentrieren. Wir sollten dringend wissen, warum er so interessiert an dem Land ist.« Ich stand auf und streckte mich gähnend.

»He, warte!«, forderte Gilley. »Ihr beide verschweigt mir was!«

Steven streckte sich ebenfalls. »Ich bin ein völliger Eimer?«

Gilley und ich starrten ihn einen Augenblick an, dann brach ich in Lachen aus. »Du bist im Eimer, mein Lieber.«

»Ja, ja«, winkte Steven ab. »Na gut, wenn ihr mich braucht, ich bin in meinem Zimmer.«

»Ich auch.« Ich folgte ihm in Richtung Treppe.

»He!«, protestierte Gilley. »Kommt zurück! Das ist nicht fair!«

Ich winkte ihm zu. »Nacht, Gil.«

»Nehmen keine Rücksicht auf Behinderte! Ihr gehört angezeigt!«, schimpfte er.

Einige Zeit später, ich hatte eben Doc zu Bett gebracht, klopfte es leise an meiner Tür. Ich beeilte mich zu öffnen, damit das Geräusch nicht den Vogel aufweckte. Draußen stand Steven in schwarzen Boxershorts und passendem T-Shirt. In der Hand hielt er zwei gefüllte Cognacgläser. »Betthüpfen?«, fragte er.

Ich lehnte mich gegen den Türrahmen und verschränkte die Arme. »Ich dachte, du wärst ein völliger Eimer und wolltest schlafen gehen?«

Steven hob eines der Gläser an die Lippen, schnupperte daran und sah mich über den Rand hinweg an. »Magst du Scotch, M.J.?«

Ich lächelte. Diese tiefe, maskuline Stimme mit dem fremden Akzent war einfach unwiderstehlich. »Zu meinen besten Zeiten hab ich durchaus ein paar davon kippen können.«

Er streckte mir das andere Glas hin und ließ den Blick nicht von mir, bis ich es nahm. Kaum hatte ich es in der Hand, schob er sich an mir vorbei in mein Zimmer.

»Komm doch rein«, bemerkte ich trocken.

Er ignorierte den Kommentar. »Ich mag dieses Zimmer. Es hat … wie sagt man … Schirm?«

Ich schloss die Tür. »Schirm?«

»Ja, so sagt ihr doch, wenn etwas liebenswürdig und gewinnend wirkt, nicht wahr?«

»Charme!«

»Ja, genau, es hat Charme.« Er drehte sich mir zu und sah mich an.

Ich zog eine Augenbraue hoch. »Okay, was willst du nun wirklich hier?«

»Betthüpfen.«

Ich verdrehte die Augen. »Ein Betthupferl. Nicht Betthüpfen.«

»Dann eben das.« Er trat an mein Bett und setzte sich. Als ich ihn kopfschüttelnd ansah, klopfte er neben sich auf die Bettdecke. »Komm her und trink einen Whisky mit mir. Ich verspreche, dass ich dir kein Herzchen krümmen werde.«

»Härchen«, berichtigte ich.

»Was? Wieso Herrchen? Gibt es bereits Nebenbuhler?«

Ich setzte mich lachend zu ihm. »Härchen. Von Haar, nicht von Herr.«

»Haar? Aber das ergibt keinen Sinn. Warum soll ich deine Haare nicht krümmen, wo sie sich so schön anfühlen?«, raunte er verführerisch.

Mit strengem Blick wich ich ein Stückchen zur Seite. »Lass uns einfach unseren Whisky trinken und ein bisschen reden, okay?«

Er zwinkerte mir zu. »Ich wüsste ja etwas, das mehr Spaß macht.«

»So, so«, meinte ich unbestimmt. »Ach übrigens, was diese kleine Besitzfrage angeht, die deinen Vater so interessiert: Hast du irgendeine Idee, warum ihm dein Land hier so wichtig sein könnte?«

»Nein. Von allen Immobilien meines Großvaters scheint diese den geringsten Wert zu haben. Sicher, es ist viel Land, aber nicht annähernd so wertvoll wie einige seiner anderen Grundstücke.«

»Wusstest du, dass dein Großvater dir das Land nur auf Lebenszeit vermacht hat?«

Steven nickte. »Eigentlich ja.«

Ich sah ihn fragend an. »Aber?«

»Aber ich habe es nicht so richtig begriffen. Ich war in Deutschland, als der Anruf von seinen Anwälten kam, und war noch so betäubt von der Todesnachricht, dass mein Gehirn nicht ganz mitkam, als sie mir die Details durchgaben. Ich habe die Bedeutung erst verstanden, als Gilley vorhin davon sprach.«

»Verstehe. Okay, jetzt die Millionenfrage: Glaubst du, dein Vater will dich umbringen?«

Endlich war ausgesprochen, was mir schon die ganze Zeit keine Ruhe ließ. So sehr mir klar war, dass ein Steven den anderen ablehnte, so wenig konnte ich mir vorstellen, dass ein Vater deswegen seinen eigenen Sohn umbringen wollte.

Sehr lange saß Steven da und starrte in seinen Whisky. Dann nahm er einen Schluck und sagte, ohne mich anzusehen: »Er war schon immer ein Mann, der vor nichts haltmacht, wenn er etwas haben will.«

Meine Brust war wie zugeschnürt. »Mit anderen Worten, jetzt, wo wir wissen, dass er ein Motiv hat, müssen wir uns besonders gut überlegen, welche Gänge und Wege wir im Dunkeln einschlagen, hm?«

»Ich würde sagen, ja.«

»Dann lass mich die nächste Frage stellen, die mich beschäftigt …«

Steven fiel mir ins Wort. »Die Antwort ist die gleiche, M. J. Er ist der Typ Mann, der vor nichts haltmacht, um zu bekommen, was er will. Er würde selbst seinen eigenen Vater vom Dach stoßen.«

Es wurde still im Zimmer. Ich hätte gern etwas Tröstendes gesagt, aber mir fiel nichts ein. Als ich fast schon mit dem unverfänglichen Thema Wetter anfangen wollte, sagte Steven: »Ich denke, es ist Zeit, sich auf die Ohren zu hauen.«

»Aufs Ohr«, korrigierte ich, aber er schien es nicht zu hören. Er war schon aufgestanden und halb auf dem Weg zur Tür.

»Wir sehen uns morgen früh?« Es war eher eine Frage als eine Feststellung.

Ich lächelte ihn mitfühlend an. »Ja. Schlaf gut, Steven, und vielen Dank fürs Betthüpfen.«
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Ich erwachte früh am nächsten Morgen und konnte keine Minute länger liegen bleiben. Also schlich ich mich nach unten und linste kurz in die Küche, um Helen, die bereits Teig rührte, einen guten Morgen zu wünschen.

»Sie gehen laufen?«, fragte sie mich.

»Ja, aber ich schaue, dass ich rechtzeitig zurück bin, um ein paar von Ihren leckeren Pfannkuchen zu verdrücken.«

»Gut zu wissen.« Sie lächelte. »Mag Doc Blaubeeren?«

Ich lachte. »Ist der Wald grün? Dieses Vieh frisst alles, was auch nur entfernt wie Obst aussieht, außer Ananas. Die mag er nicht, warum auch immer.«

»Dann lege ich ihm ein paar in eine Schale, und Sie können sie ihm nachher geben.«

»Danke, Helen. Bitte, sagen Sie doch den Jungs, dass ich laufen bin, falls sie aufwachen, bevor ich wiederkomme?«

Ich ging nach draußen und machte ein paar halbherzige Dehnübungen. Kaum war ich damit durch, überquerte ich die Straße und fiel in Trab.

Für mich gibt es nichts Besseres als eine gute Runde Jogging, vor allem an einem klaren Frühlingsmorgen, wenn die Luft noch frisch ist und das Gras schwer vom Tau. Auf den ersten paar Hundert Metern stach und schmerzte noch alles, aber als erst mal alle Muskeln und Gelenke aufgewacht waren, kam ich so richtig in Schwung und fing an, Leistung zu bringen.

Ich schlug ungefähr die gleiche Richtung ein wie am vorigen Tag, fragte mich aber, ob es eine gute Idee war, die Straße zu nehmen, wo ich Stevens Auto vor dem niedlichen Häuschen einer gewissen Kellnerin gesehen hatte. Beim Loslaufen war mir völlig entgangen, ob sein Auto vor dem B & B stand  ich war mit den Gedanken woanders gewesen. Jetzt stand ich vor dem moralischen Dilemma, ob ich meine Nase absichtlich in Sachen stecken sollte, die mich nichts angingen. Nach einigem Hin und Her sagte ich mir: Scheiß drauf, und lenkte meine Schritte in besagte Straße, sehr darauf bedacht, einen desinteressierten, gedankenversunkenen Eindruck zu machen.

Als ich mich Annalises Haus näherte, warf ich einen Blick in die Einfahrt. Was ich sah, brachte mich fast dazu anzuhalten. Vor ihrer Garage stand akkurat ein glänzend silberner Rolls-Royce -das untrügliche Zeichen, dass Steven senior nicht weit war.

»Mistkerl.« Ich machte eine Wende und joggte über die Straße, um mir das genauer anzuschauen. Am Gartenzaun tat ich, als müsse ich einen Muskelkrampf massieren, und behielt dabei das Haus im Auge in der Hoffnung, jemand würde herauskommen und ich könnte wenigstens ein paar Worte aufschnappen. Doch nichts geschah. Schließlich fand ich, dass die Beinmassage schon verdächtig lange dauerte, darum wandte ich mich ab und rannte weiter.

Nach vielleicht einem Kilometer machte ich kehrt und lief denselben Weg zurück, um vielleicht doch noch eine Beobachtung zu machen. Als ich an die Einfahrt kam, war das Auto verschwunden. »Scheiße«, keuchte ich im Vorbeilaufen. Wäre ich nur ein bisschen länger geblieben!.

Den Rückweg zum B & B legte ich in erhöhtem Tempo zurück. Es drängte mich, Steven und Gilley zu informieren. Auf der Veranda blieb ich kurz stehen, um das Seitenstechen in den Griff zu kriegen und zu Atem zu kommen, ehe ich reinging.

»Ich habe nach dir gesucht«, sagte Steven von der Türschwelle, als ich die Verandatreppe hinaufging. »War das Jogging schön?«

Ich nickte. »Und außerdem hat es sich gelohnt. Ich habe da was höchst Interessantes gesehen.« Ich zeigte in die Richtung, aus der ich kam.

»Was denn?«

»Das Auto von deinem Vater. In der Einfahrt deiner hübschen Kellnerin.«

Stevens Gesicht lief von einer Sekunde auf die nächste dunkelrot an. »Du nimmst mich auf den Arm.«

»Nein«, sagte ich, nur einen Hauch selbstzufrieden.

»Dieser Bastard!«, fluchte Steven und stürmte an mir vorbei, die Verandatreppe hinunter. Verblüfft sah ich zu, wie er zu seinem Auto rannte und in der Jeanstasche nach dem Schlüssel kramte. Als er ihn zutage befördert hatte, sah er mich an. »Kommst du?«

Und genauso verblüfft nickte ich und lief die Treppe hinab hinterher. Zu spät wurde mir bewusst, wie schauderhaft ich aussehen  und riechen  musste. »Ich nehme nicht an, dass du noch warten willst, bis ich geduscht habe?«, fragte ich.

»Es wird nicht lange dauern. Und du siehst gut aus. Ich mag dich so heiß und feucht«, sagte er mit einem kleinen Grinsen.

»Huh, hör bloß auf mit dem Liebesgeflüster«, sagte ich sarkastisch und stieg ein. »Sonst steigt es mir noch zu Kopf.«

Kurz darauf hielten wir vor Annalises Haus. Steven verlor keine Zeit, lief zielstrebig zur Tür und hämmerte dagegen. Einen Moment später öffnete uns die hübsche Frau, die ich bisher nur von Weitem gesehen hatte. »Steven!«, sagte sie freudig. »Dich hatte ich überhaupt nicht erwartet. Willst du nach Shanah sehen?«

»Wir müssen reden, Annalise«, sagte Steven. »Können wir reinkommen?«

Annalise war wohl von Stevens Tonfall etwas vor den Kopf gestoßen, aber sie zog die Tür weit auf. Kaum waren wir eingetreten, traf mich völlig unerwartet der vertraute dumpfe Schlag gegen meine Lebenskraft. Er schien aus einem Flur jenseits des Wohnzimmers zu kommen. Während Steven uns einander vorstellte, öffnete ich mich der Energie, die sich dort verbarg.

Was ich spürte, war ein kleiner Junge namens Samuel, der nur Unsinn im Kopf zu haben schien. Der Geist war so forsch und aufdringlich, dass ich keine Wahl hatte, als mich auf ihn einzulassen.

»Schön, Sie kennenzulernen, M. J.«, hörte ich Annalise sagen.

»Gleichfalls. Äh, verzeihen Sie, dass ich damit gleich so rausplatze, aber wer ist Samuel?«

Annalises kecker Schmollmund öffnete sich zu einem O, und sie blinzelte mich verwundert an. »Wie bitte?«

»Samuel. Er sagt, er spielt manchmal mit Ihrer Tochter.«

Annalise warf Steven einen Blick zu, dem zu entnehmen war, dass sie meine geistige Gesundheit anzweifelte.

»Sie ist ein Medium«, erklärte Steven. »Sie spricht mit Toten.«

Annalise keuchte auf und starrte mich an. »Ach du meine Güte! Shanah erzählt andauernd von einem Jungen namens Sam, der mit ihr spielt! Ich dachte, es sei jemand aus ihrer Schule. Ab und zu ertappe ich sie, wie sie Selbstgespräche führt, und dann behauptet sie, Sam sei da!«

Ich nickte. »Nach seinen Worten hat er früher ein Stück die Straße runter gewohnt. Er kennt Sie, meint er, und Sie seien mit einem John zusammen gewesen.«

Annalise staunte hörbar. »Das war mein Freund aus der Highschool! Und ja, einen Block weiter gab es einen kleinen Jungen, der von einem Auto überfahren wurde. Ich glaube, er hieß Sam!«

Ich nickte. »Er sagt, seine Mutter lebe noch in der Nähe, und sie könne nicht loslassen. Sie gibt sich wohl die Schuld, aber er meint, sie habe nichts dafür gekonnt.«

Annalise nickte. »Mrs. Trenton. Sie lebt ganz allein und geht fast nie vor die Tür. Damals war sie wohl kurz ans Telefon gegangen, während Sam im Vorgarten spielte, und im nächsten Augenblick kam er unters Auto.«

»Sam sagt, Sie sollten ihr unbedingt ausrichten, dass er heute hier war und gesagt hat, sie soll sich keine Vorwürfe mehr machen. Er sagt, er sei jetzt bei Bill und Liz, und sie kümmerten sich gut um ihn. Sie brauche sich keine Sorgen zu machen.«

»Das sage ich ihr ganz bestimmt.«

»Hat der kleine Junge es ins Jenseits geschafft?«, fragte Steven.

Ich lächelte, weil er die Frage schon so selbstverständlich stellte. »Ja, er ist gut angekommen, aber er kehrt immer wieder hierher zurück, weil er sich um seine Mutter sorgt. Außerdem spielt er gern mit Ihrer Tochter, Annalise.«

»Da kriegt man ja eine Gänsehaut«, meinte sie mit großen Augen. »Soll ich noch etwas ausrichten, M. J.?«

Sams Energie schwand bereits aus meinem Bewusstsein. »Nein. Das war alles, was er zu sagen hatte. Er wird später zurückkommen und mit Shanah spielen.«

In diesem Moment kam auf Zehenspitzen ein kleines Mädchen mit riesigen runden Augen und dicken Brillengläsern den Flur entlang. »Eins zwei drei, ich komme«, rief sie. Ich beobachtete, wie sie in ein Zimmer spähte, das von dem Flur abging, und dachte lächelnd, was für einen ungewöhnlichen Spielkameraden sie hatte.

Als sie uns sah, stockte sie für einen Moment, dann eilte sie zu ihrer Mutter und versteckte sich hinter ihr.

»Shanah«, sagte Annalise, »Steven kennst du doch, oder?«

Shanah sah zu Steven hoch, dann verbarg sie ihr Gesicht wieder hinter dem Rücken ihrer Mutter.

»Und das ist seine Freundin M.J. Sie hat gerade mit Sam gesprochen.«

Shanah sah mich neugierig an. »Wir spielen Verstecken.«

Ich ging in die Hocke, um mit ihr auf Augenhöhe zu reden.

»Ich weiß. Er hat mir gesagt, er muss jetzt kurz nach Hause, aber nachher kommt er wieder, dann könnt ihr weiterspielen.«

Shanah nickte, dann sprang sie davon, zurück in den Flur und in ihr Zimmer. Wir alle sahen ihr nach. Als sie verschwunden war, fragte Steven: »Wie geht es mit ihrer Atmung?«

»Seit gestern wieder besser. Und nochmals vielen Dank, dass du vorbeigekommen bist. Ich weiß, ich hätte sie zum Notdienst bringen sollen, aber bis dorthin sind es vierzig Kilometer, und da ich wusste, dass du in der Nähe bist …«

»Mach dir keine Gedanken, Annalise«, sagte Steven, »aber nun sag mal: Was hat mein Vater heute Morgen hier gewollt?«

Annalise sah einen Augenblick lang schockiert aus, fing sich aber schnell wieder. »Also wirklich, wo sind meine Manieren?«, schimpfte sie übertrieben. »Kommt in die Küche. Ich habe gerade Kaffee aufgebrüht.«

Damit huschte sie an uns vorbei, und wir folgten ihr in eine winzige Küche, in der an einer Wand ein kleiner Tisch mit drei Stühlen stand. Annalise nahm eifrig klappernd drei Tassen aus dem Schrank und sagte über die Schulter: »Bitte setzt euch.«

Steven und ich nahmen Platz, und sie schenkte uns von dem dampfenden Kaffee ein. Ich nahm einen Schluck. Er war köstlich. »Ihr Kaffee ist echt lecker«, lobte ich.

Annalise setzte sich zu uns. Sie wirkte wieder ganz ruhig. »Vielen Dank. Ich kaufe nicht den billigsten. Ein bisschen Luxus braucht der Mensch nun mal, oder?«

Steven unterbrach sie. »Wirst du jetzt meine Frage beantworten?«

Annalise zupfte am Saum ihrer Bluse. »Er ist gestern Abend aufgetaucht, Steven. Was sollte ich machen?«

»Ihm sagen, er soll zur Hölle fahren.«

Annalise sah ihn finster an. »Er meinte, er wolle Shanah sehen. Er hatte gehört, dass sie in letzter Zeit gesundheitliche Probleme hatte. Wahrscheinlich hat Andy von der Apotheke den Mund nicht halten können. Steven wollte sichergehen, dass alles in Ordnung ist.«

»Warum sollte ihn das kümmern, Annalise?«, versetzte Steven gehässig.

Ich beobachtete die Szene schweigend und fragte mich, was dahintersteckte. Es war offensichtlich, dass es an der Geschichte zwischen Annalise und Steven senior einige Aspekte gab, die ich nicht kannte.

»Er hat sich geändert, Steven.«

»Blödsinn.«

»Er meint, er will endlich Teil ihres Lebens sein. Er ist bereit, sich der Verantwortung zu stellen und sich um uns zu kümmern.«

Steven betrachtete sie angespannt, sein Mund ein dünner Strich, der Ärger und Frustration verriet. Dann sagte er sehr leise: »Annalise, bitte. Sei vernünftig. Der Kerl kann dir viel erzählen. Aber eines Tages wird er dich wieder im Stich lassen, so wie er meine Mutter und mich im Stich gelassen hat. Wenn du ihm vertraust, wird er euch nur wehtun.«

Jetzt wurde Annalise sauer. »Das reicht«, versetzte sie kurz. »Es geht dich sowieso überhaupt nichts an. Ich weiß zu schätzen, wie viel du für uns getan hast, Steven, aber was deinen Vater angeht, ist deine Meinung viel zu sehr von deinem Hass auf ihn geprägt. Ich entscheide selbst, was für Shanah und mich am besten ist.«

Während der Erwiderung sah Steven sie unverwandt an. »Ich habe nur noch eine Frage«, sagte er bedächtig. »Woher willst du wissen, dass es diesmal anders ist? Dass er sich wirklich geändert hat?«

»Ich habe ihm in die Augen gesehen, Steven. Er hat es ehrlich gemeint. Er sagte, es sei an der Zeit, dass er den Mut zeigt, Verantwortung für Shanah zu übernehmen. Er ist sogar bereit, einen Vaterschaftstest zu machen.«

Stevens Miene verdunkelte sich. Der Blick, mit dem er die Tischplatte anstarrte, jagte mir richtig Angst ein. Nach längerem unbehaglichem Schweigen sagte er: »Komm, M. J. Zeit zu gehen.«

Ich bedachte Annalise mit einem bedauernden Schulterzucken und stand ebenfalls auf. »Danke für den Kaffee«, sagte ich noch, ehe ich ihm aus der Küche folgte.

»Nichts zu danken«, murmelte sie, ohne sich umzudrehen.

Schweigend fuhren wir zum B&B zurück. Ich hatte das Gefühl, in Steven brodelte es, und wollte nicht den Deckel anheben, also ließ ich ihn in Ruhe. Bei Helen angekommen, nahm ich eine rasche Dusche und kam dann mit Doc auf der Schulter nach unten zum Frühstück.

Gilley saß bereits am Tisch, das dicke Kissen wie gestern unter den Po gestopft. »Hi, Baby«, begrüßte er mich erfreut.

»Doc will Beeren!«, krächzte mein Vogel.

»Hallo Gil.« Ich nahm Platz und setzte Doc auf den Tisch vor die Schale Blaubeeren, die Helen ihm hingestellt hatte.

»Wo ist Doc Sahneschnitte?«, fragte Gil.

Ich sah mich um. »Keine Ahnung. Wahrscheinlich oben und brütet vor sich hin.«

Gil grinste. »Hast du ihn letzte Nacht ausgesperrt?«

Mir schoss das Blut in die Wangen, und ich langte rasch nach dem Teller mit den Pfannkuchen. »Neee«, gab ich langgezogen zurück. »Ich hab vorhin beim Joggen das Auto seines Vaters vor dem Haus dieser hübschen Kellnerin gesehen, und als ich ihm davon erzählte, wollte er partout sofort hinfahren.«

»Er hat sich seinen Vater vorgeknöpft?«

Ich steckte mir ein Stück Pfannkuchen in den Mund, ehe ich antwortete. »Nein, der war schon weg. Aber er hat sich die Kellnerin vorgenommen.«

»Gibts da einen Zusammenhang zu unserer Geschichte?«, wollte Gil wissen.

»Es scheint, als hätte Steven senior noch ein zweites Kind.«

»Die Kellnerin?!«

»Nein, die Tochter der Kellnerin. Die arme Kleine ist geistig behindert und hat auch ein paar körperliche Probleme.«

»Sieht sie Steven senior ähnlich?«

Ich zuckte die Achseln. »Hauptsächlich sieht sie ihrer Mutter ähnlich. Aber könnte schon sein. Man müsste einen Bluttest machen, um ganz sicher zu sein, aber aus der Unterhaltung ging klar hervor, dass Steven senior das vorhat.«

Gil dachte einen Augenblick nach. »Hm, das wäre wahrscheinlich ein Nachkomme, über den er die volle Kontrolle ausüben könnte. Jemand, der ihn nie infrage stellen würde. Jemand, den er problemlos in irgendeine Einrichtung stecken könnte, wenn er wollte …« Gilley brach ab. Ich saß starr da, die Gabel auf halbem Weg zum Mund, weil mir schwante, dass Steven senior vermutlich genau das vorhatte. »Oh Mann.« Ich legte die Gabel auf den Teller zurück. »Daran hatte ich nicht gedacht. Du hast recht. Er hat so viel Geld, dass er sich bestimmt das Sorgerecht erstreiten könnte. Dann könnte er das Mädchen für den Rest ihres Lebens in einem Heim verschwinden lassen und brauchte sich keine Sorgen zu machen, dass sie ihm etwa als Erwachsene die Hölle heißmacht.«

»Womit nur noch ein winzig kleines Problem übrig bleibt«, sagte Gilley.

»Steven junior.«

»Bingo.«

Ich seufzte und schob den Teller weg. »Damit wissen wir aber immer noch nicht, warum diese gottverlassene Ecke hier Steven senior so wichtig ist. Es ist unerschlossener Wald. Was bringt ihm das?«

»Kann ich noch nicht sagen, M.J.«, sagte Gilley. »Aber ich versuche es rauszufinden.«

Da kam aus der Diele eine Stimme. »Bist du bereit?«

Ich sah auf, und Gilley drehte sich um. Es war Steven.

»Wohin?«, wollte ich wissen.

»Zurück zum Jagdhaus. Ich will, dass du noch einmal Kontakt mit meinem Großvater aufnimmst. Ich muss beweisen können, dass mein Vater diesen Mord begangen hat, um zu verhindern, dass er Annalise und Shanah Leid zufügt.«

In diesem Moment kam Helen mit dem Telefon in der Hand aus der Küche geeilt. »Steven!«, rief sie aufgelöst. »Ihr Haussitter ist dran. Er sagt, bei Ihnen sei eingebrochen worden!«

Steven nahm den Hörer, und Gilley und ich lauschten, während er einige Minuten lang scharfe, knappe Fragen stellte wie: »Wann?« und »Wo waren Sie in der Zeit?« und schließlich: »Was wurde gestohlen?« Danach beendete er das Gespräch recht schnell. Wir sahen ihn fragend an.

»Jemand ist heute Nacht bei mir eingebrochen und hat mein Badezimmer in ein Chaos verwandelt.«

»Was will jemand in deinem Badezimmer?«, fragte ich.

»Vielleicht Medikamente. Der Dieb wusste vielleicht, dass ich Arzt bin.«

»Und warum informiert der Typ dich erst jetzt?«

»Mein Haussitter hatte von gestern auf heute Nachtdienst. Sobald er nach Hause kam, hat er mein Handy angerufen.«

Ich legte verwirrt den Kopf schief.

»Das, das ich im Pool dabeihatte«, fügte Steven hinzu.

Ich sah Gilley an. Der kam ebenfalls nicht ganz mit. »Du bist mit deinem Handy schwimmen gegangen?«

»Das ist eine lange Geschichte«, sprang ich eilig in die Bresche. »Komm, Steven, wir sollten langsam los.« Im Aufstehen gab ich Doc einen Kuss aufs Köpfchen. »Ruf mich an, wenn du was herausfindest, Gil«, bat ich, schon auf dem Weg zur Tür.

Er grinste. »Hab schon verstanden. Viel Glück, ihr zwei.«

Auf dem Weg zum Aston bemerkte ich jene ominöse graue Limousine, die langsam am B&B vorbeifuhr. Ich versuchte zu erspähen, wer am Steuer saß, aber durch die getönten Scheiben ließ sich nichts erkennen.

»Was ist?«, fragte Steven.

Ich schielte zu ihm hinüber. »Ach nichts«, sagte ich achselzuckend. Aber der Gedanke an das Auto verursachte mir ein mulmiges Gefühl in der Magengrube, das mir gar nicht gefiel.

In Grabesstille fuhren Steven und ich zurück zum Spukschloss. Seine düstere Laune hatte sich nicht gebessert, und mir war klar, dass es seiner geistigen Verfassung nicht gerade gutgetan hatte zu hören, dass ein zweites Mal bei ihm eingebrochen worden war. Also ließ ich ihn mit seinen Gedanken allein, statt ein Gespräch anzufangen.

Am Jagdhaus angekommen, parkte Steven das Auto direkt vor dem Eingang. Kaum standen wir, da wandte er sich mir zu. »Entschuldige, dass ich ärgerlich war. Ich mache mir Sorgen darüber, wie sich die Dinge entwickeln.«

»Willst du die Polizei in Cambridge anrufen und dich von ihr genau ins Bild setzen lassen?«

»Nicht jetzt. Ich fürchte, ich mache sonst kawumm.«

Ich lächelte leicht und öffnete die Tür. »Verstehe. Hauptsache, du denkst daran, dass ich zu den Guten gehöre, okay?«

»Ich nehme es zur Kenntnis.« Er folgte mir die Stufen hinauf. Drinnen horchten wir, ob Andrew oder Maureen aktiv waren. Alles war ruhig. Steven sah mich erwartungsvoll an.

Ich nickte, schloss die Augen und sammelte mich. Dann schaltete ich jenen Kanal in meinem Gehirn ein, den außer mir nur wenige Menschen empfangen konnten. Andrew?, sandte ich einen geistigen Ruf aus. Maureen? Ich wartete ein paar Herzschläge lang, dann öffnete ich die Augen und winkte Steven. Aus dem zweiten Stock hatte ich einen winzigen Zug gespürt.

Schweigend stiegen wir die Treppe hoch, immer wieder innehaltend, um zu lauschen. Auf dem Treppenabsatz im ersten Stock hörten wir beide einen dumpfen Schlag von oben. »Was war das?«, flüsterte Steven.

»Ich denke, Maureen«, sagte ich und ging weiter. »Komm, vielleicht ist sie bereit, mit mir zu reden.«

Im zweiten Stock schlichen wir leise den Flur entlang und spitzten die Ohren, damit uns nicht der kleinste Laut entging. Als wir zu dem Schlafzimmer kamen, wo das Bild von Maureen stand, hörten wir einen noch lauteren Schlag, dann ein Schleifgeräusch. Steven zuckte zusammen und packte mich an der Schulter. »Ich glaube, da ist jemand«, flüsterte er mir ins Ohr.

Ich nickte. »Ja, Maureen. Komm schon. Sie wird dich nicht fressen.«

Auf Zehenspitzen näherten wir uns der Tür und spähten hinein. Auf den ersten Blick war nichts Ungewöhnliches zu erkennen, aber die Härchen auf meinen Armen stellten sich auf. »Kalt hier«, bemerkte Steven und rieb sich die Arme.

Wahrhaftig, es war knackig kalt. Wir traten ganz ins Zimmer und sahen uns abwartend um. Nichts geschah. Schließlich beschloss ich, auf uns aufmerksam zu machen, vielleicht käme ja dann eine Reaktion. »Maureen?«, rief ich. »Wir müssen mit dir sprechen. Bitte lass uns wissen, ob du da bist.«

Kaum hatte ich ausgesprochen, da ertönte hinter uns ein leiser Schlag. Steven und ich fuhren erschrocken herum. Ich deutete auf den Nachttisch. Das Foto von Maureen war umgefallen. »Danke, Maureen«, sagte ich. »Ich weiß, dass du mich hören kannst. Wir brauchen deine Hilfe. Andrew ist in Schwierigkeiten. Er sitzt hier fest und wird nicht weiterkommen, solange wir nicht ganz verstehen, was mit ihm passiert ist. Kannst du uns helfen? Kannst du uns einen Hinweis geben, wie wir Andrew helfen können?«

Einen Augenblick lang geschah überhaupt nichts. Doch auf einmal begann eine wuchtige, hohe Kommode zu schwanken und bewegte sich einige Zentimeter nach vorn. Wieder packte Steven mich am Arm. »Ach du meine Güte! Ich finde es beunruhigend, wenn sie das macht.«

Ich tätschelte ihm die Hand. »Sie versucht, uns etwas zu zeigen.« Ich beobachtete die Kommode genau und beschloss, es noch einmal mit geistigem Kontakt zu versuchen. »Danke, Maureen. Ich sehe, du bist jetzt über der Kommode. Aber wir brauchen noch immer deine Hilfe für Andrew. Ich glaube, du weißt, was mit ihm passiert ist. Maureen, wenn du sprechen möchtest  ich kann dich hören. Bitte sprich mit mir.«

Ohne Vorwarnung gellte in meinem Bewusstsein ein so durchdringender Schrei, dass ich in die Knie ging und stöhnend die Hände gegen den Kopf presste.

»M. J.?«, fragte Steven alarmiert. »Was ist passiert?«

Mit Mühe kam ich auf die Füße. »Sie hat geschrien.«

»Wirklich?«, fragte er verblüfft.

»Ja, in meinem Kopf. Und ich spüre einen mächtigen Zorn. Sie ist wegen irgendwas definitiv sauer.«

»Lächerlich«, schimpfte er. »Ich meine, wir können doch mit dieser Frau nicht ewig Katz und Maus spielen. Vielleicht will sie uns in die Irre führen? Weißt du noch, letztes Mal? Sie sagte, folgt den verdammten Bienen, und was ist passiert?«

In dem Augenblick begann die wuchtige Kommode zu schwanken  und dann wichen wir beide stolpernd zurück, weil sie auf uns zukippte. »Madre de Dios!«, schrie Steven und stieß mich aus dem Weg. »Sie will uns umbringen!«

In meinem Kopf kreischte es wieder auf, sodass ich zusammenzuckte, doch dann folgte ein Wort, das ich deutlich verstand. Briefe …

Ich richtete den Blick auf die umgekippte Kommode und bewegte mich vorsichtig darauf zu.

»Was soll das?«, fragte Steven. »M. J., bleib davon weg und lass uns hier verschwinden! Das war keine gute Idee.«

Ich hielt einen Finger an die Lippen und warf ihm einen scharfen Blick zu. Ich wollte Maureen nicht noch wütender machen, als sie schon war. Zur Antwort verzog er finster das Gesicht. Da spürte ich einen Zug zur Unterseite der Kommode hin. Vorsichtig ging ich an der Kommode entlang bis zur Wand, und da entdeckte ich unter dem Boden, mit Klebeband befestigt, ein kleines Bündel Briefe.

Ich sah hoch und warf Steven ein Lächeln zu. »Nein, sie will uns nicht umbringen. Sie zeigt uns etwas.« Ich beugte mich hinunter und löste die Briefe vom Holz.

Steven starrte mich erstaunt an, dann kam er herüber und musterte das Bündel. »Was ist das?«

Ich blätterte die Briefe durch, an die zwanzig. Sie waren alt und vergilbt, und die Schrift auf den Umschlägen war wunderschön verschnörkelt. Da stand immer derselbe einzelne Name: Andrew. Ich öffnete den ersten und begann zu lesen.

Andrew, mein Geliebter,

danke für den zauberhaften Abend gestern. Es war so wunderschön. Ich habe gar nicht geahnt, dass du so viel über die Sterne weißt. Wie himmlisch es war, an deiner Hand durchs Mondlicht zu gehen und das Gefühl zu haben, die glücklichste Frau auf der Welt zu sein …

Ich überflog die restlichen Seiten. »Liebesbriefe.«

»An meinen Großvater«, sagte Steven, der ebenfalls einen nahm und öffnete. »Von Maureen.«

»Wirklich?«, fragte ich. »Dieser hier ist mit M unterschrieben.

Hat sie bei deinem den vollen Namen benutzt?« »Nein, aber es ist doch klar, wer M ist.«

»Ich weiß nicht«, sagte ich, denn ich spürte, dass Maureen heftig den Kopf schüttelte. »Maureen scheint da anderer Meinung zu sein.«

»Aber wer kann es sonst sein? Wir wissen doch schon, dass sie eine Affäre hatten.«

»Mirabelle?«, fragte ich.

Steven brummte skeptisch. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass mein Großvater gleichzeitig Mutter und Tochter gebrumst hat.«

»Gebrumst?«

»Naja, was wir auch schon fast gemacht hätten.«

Ich kniff ärgerlich die Augen zusammen. »Erstens heißt es bumsen, und zweitens, wenn du das, was wir fast gemacht hätten, so nennst, dann glaub nur nicht, dass du jemals bei mir landen kannst.«

Er trat zu mir und schob mir eine Haarsträhne hinter das Ohr zurück. »Ich wollte nicht grob sein. Ich würde dich niemals brumsen.«

»Bumsen«, verbesserte ich unerbittlich.

Steven grinste mich an. »Komm, nehmen wir die Briefe zum Lesen mit nach unten. Ich kann kein Datum linden. Du?«

»Nein.« Ich sah die Umschläge durch. »Es gibt keinen Poststempel, also wurden sie nicht geschickt. Wer sie geschrieben hat, muss sie Andrew persönlich gegeben haben, was bedeutet, dass die Frau aus der Nähe kam.«

»Lass uns nach unten gehen. Ich will hier nicht bleiben, bis das nächste Möbelstück auf uns losgeht.«

In der Küche zogen wir uns jeder einen Hocker heran. Während ich die ersten paar durcharbeitete, machte Steven uns einen Tee, dann schloss er sich mir an. In tiefer Stille lasen wir, bis wir den Stapel durchhatten.

»Und, was denkst du?«, fragte er, als ich den letzten Brief weglegte.

»Das Mädel hat deinen Großvater wirklich geliebt.«

»Klingt, als wäre sie … wie heißt es … von ihm verzehrt gewesen.«

»Besessen.«

»Ja. Sie war besessen von ihm.«

»Ja. Und total eifersüchtig auf deine Großmutter. Sie nennt sie immer nur die böse Königin. Gut, jetzt wissen wir zumindest, dass die Briefe geschrieben wurden, während sie noch lebte.«

Steven nickte. »Das heißt, 1988 oder früher.«

»Und Maureen ist in den Siebzigern gestorben.«

»Siehst du? Sie könnte es also gewesen sein.«

»Ja«, gab ich zu. »Aber mein Bauchgefühl sagt nein.«

»Also noch ein Rätsel, das wir lösen müssen.«

Ich raffte die Briefe zu einem Stapel zusammen. »Das ergibt alles keinen Sinn. Warum waren die Briefe in Maureens Zimmer versteckt, wenn sie sie nicht geschrieben hat? Wer war diese mysteriöse Frau, und was, zum Teufel, hat all das mit dem Tod deines Großvaters zu tun?«

Steven rieb sich nachdenklich das Kinn. »Vielleicht hängt es gar nicht zusammen. Vielleicht ist Maureen einfach nur wütend, weil jemand anders eine Affäre mit meinem Großvater hatte.«

Ich nickte gedankenvoll. »Trotzdem. Ich habe das Gefühl, an der Geschichte ist mehr, als wir bisher sehen können.«

»Und was machen wir jetzt?«, fragte Steven.

Ich sprang von dem Hocker herunter. »Es gibt ein, zwei Spuren, denen wir noch nicht nachgegangen sind. Komm. Fahren wir zurück in den Ort.«
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Als wir kurz darauf wieder im Ort ankamen, dirigierte ich Steven zu einem schicken viktorianischen Haus. Auf der Klingel stand: Gurt Bancroft, Immobilienmakler.

Gerade als wir hineingehen wollten, spürte ich einen kaum merklichen Zug nach rechts. Ich wandte den Kopf. Ein Stück die Straße hinunter, gar nicht weit von Stevens Aston, parkte ein glänzender silberner Rolls-Royce. Ich tippte Steven auf die Schulter und zeigte darauf. »Der gute Mann scheint sich immer für dieselben Sachen zu interessieren wie wir.«

Stevens Gesicht wurde sehr düster. »Komm. Es wird Zeit herauszufinden, was dieser Bastard vorhat.«

Als wir die Tür öffneten, bimmelte ein Glöckchen, und eine Frau in meinem Alter mit langem rotem Haar und Brille sah uns entgegen. »Guten Tag«, sagte sie freundlich. »Haben Sie einen Termin bei Mr Bancroft?«

Ich kam Steven hastig zuvor. »Nein. Wir möchten hier ein Stück Land kaufen und haben gehört, dass Mr Bancroft der beste Makler im Ort ist.«

Die Frau kicherte. »Könnte damit zu tun haben, dass er der einzige Makler im Ort ist. Momentan ist Mr Bancroft leider mit einem anderen Kunden beschäftigt, und danach hat er eine Verabredung zum Lunch. Wäre es Ihnen recht, wenn ich Sie für ein Uhr eintrage?«

Steven öffnete den Mund, aber ich gab ihm einen kleinen Klaps auf den Rücken und sagte: »Das wäre wunderbar. Tragen Sie uns ein; Holliday ist der Name. Wir werden auch etwas essen gehen und kommen dann zurück.« Damit drehte ich mich um und verließ das Foyer in dein Glauben, dass Steven mir folgte.

Er tat es, aber nicht ohne mich auf der Vortreppe am Arm zu packen. »He, was sollte das?«

»Das nennt man Raffinesse«, sagte ich. »Wenn du da einfach mit dem Gewehr im Anschlag reinspazierst, wird dein Vater dir überhaupt nichts erzählen. Ich bin dafür, dass wir erst mal im Stillen versuchen rauszukriegen, was er hier in Sachen Immobilien wollen könnte, bevor wir in der ganzen Umgegend herumposaunen, dass er ein mieser Hund ist, okay?«

Zu meinem Erstaunen fing Steven an zu grinsen. »Du bist süß, wenn du so ernst bist, weißt du das?«

Ich verdrehte die Augen, stieg die restlichen Stufen hinunter und sah mich nach ihm um. »Komm. Lass uns was essen gehen. Dabei können wir uns eine gute Tarngeschichte ausdenken, damit Bancroft nicht sofort dichtmacht wie Dillon.«

Anderthalb Stunden später saßen wir gemütlich in Gurt Bancrofts Büro und warteten auf ihn. Steven wippte ungeduldig mit dem Fuß und ließ fortwährend die Fingerknöchel knacken, sodass ich drauf und dran war, ihm einen Rippenstoß zu verpassen. Um mich abzulenken, betrachtete ich eingehend die Zimmereinrichtung.

Die Wände waren honiggelb gestrichen, den Abschluss bildeten reich verzierte Stuckleisten. Es gab zwei Gemälde, das eine zeigte ein Segelboot, das andere einen Hafen. Bancrofts Schreibtisch war sauber aufgeräumt; es gab keine losen Unterlagen, die man sich mal näher hätte anschauen können.

Endlich kam Bancroft, aber zehn Minuten zu spät, wofür er sich überschwänglich entschuldigte. Seine Krawatte hing schief, und seinen Kragen zierte ein verwischter Streifen Lippenstift. »Es tut mir sehr leid«, beteuerte er, noch ganz außer Atem.

»Kein Problem«, sagte Steven unbekümmert. »Wir haben Zeit.«

Bancroft setzte sich hinter den Schreibtisch. Er war einige Zentimeter größer als Steven. Sein Gesicht war früher sicher sehr attraktiv gewesen, doch die Jahre und das gute Essen hatten es aufgeschwemmt, wie auch seinen Bauch. Sein braunes Haar sah frisch zerwühlt aus. Er schien bemerkt zu haben, dass ich darauf starrte, und beeilte sich, es mit den Fingern zu ordnen. »Ziemlich windig da draußen«, bemerkte er hastig.

Ich grinste. »Tatsächlich? Kam mir gar nicht so vor.«

»Muss gerade aufgefrischt haben.« Bancroft rückte den Stuhl dicht an den Schreibtisch. »Also, was kann ich für Sie tun?«

»Wir kommen aus Boston«, erklärte ich. »Wir waren vor einem Monat hier auf der Durchreise, weil wir meine Eltern in New York besuchen wollten, da haben wir uns verfahren und sind in Uphamshire gelandet. Na ja, ich habe mich sofort in den Ort verliebt, und seither habe ich nur noch davon geschwärmt, wie hübsch es hier ist. Ich habe Peter keine Ruhe gelassen.« Ich drückte Stevens Arm, und wie verabredet schenkte er Bancroft ein Lächeln. »Noch sind wir zwar beruflich an Boston gebunden, aber irgendwann möchte ich mich in der Nähe niederlassen, auch um es zu meiner Familie nicht so weit zu haben.«

»Sie würden sich also gern nach einem Grundstück in der Umgebung umsehen?«, fasste Bancroft zusammen.

Ich klatschte enthusiastisch in die Hände. »Ja, genau!«

Bancroft beugte sich vor, die Ellbogen auf den Tisch gestützt und die Fingerspitzen gegeneinander gedrückt. »Da hätten Sie keinen besseren Zeitpunkt wählen können. Mir ist exklusiv-bekannt, dass die Grundstückspreise in Uphamshire bald in unermessliche Höhen schnellen werden.«

»Was Sie nicht sagen!« Ich war ehrlich erstaunt. »Wirtschaftlicher Aufschwung in Aussicht?«

Bancroft lächelte wissend. »Viel besser. Demnächst wird hier ein Highway als Verbindung zwischen der Massachusetts Pike und der Route 85 nach New York gebaut. Das heißt, wir bekommen eine ausgezeichnete Verkehrsanbindung, und das Land hier in der Gegend wird Gold wert sein!«

»Tatsächlich?«, fragte Steven. »Wann soll dieser Highway fertig werden?«

»Innerhalb der nächsten drei Jahre«, sagte Bancroft. Dann winkte er uns näher heran und erklärte in leisem, erregtem Ton: »Und gerade vorhin hatte ich einen Termin mit einem Herrn, der mir anvertraut hat, dass ein namhaftes Pharmaunternehmen ein Stück Land nördlich von hier ins Auge gefasst hat, um dort ein großes Werk anzusiedeln!«

»Ein Pharmaunternehmen?«, echote ich.

»Ja. Sie wissen doch, wie tolerant die Gesetze in Massachusetts sind, was die Stammzellforschung und Gentechnik angeht? Tja, anscheinend zeigt sich New York da wesentlich restriktiver, und darum ist einer der Größten auf dem Markt dabei, sich nach einem neuen Standort umzusehen, ohne sämtliche Angestellte zum Umzug zwingen zu müssen. Mit dem neuen Highway lässt sich das bequem verwirklichen.«

»Und Sie sagen, das neue Werk soll nördlich von hier gebaut werden?«, fragte Steven.

»Ja. Es gibt da einen bestens geeigneten Großbesitz, der hauptsächlich aus unerschlossenem Wald besteht, gleich dort draußen.« Bancroft deutete nach Norden. »Der Highway soll dicht daran vorbeiführen  der perfekte Produktionsstandort.«

Ich sah, dass Stevens Miene sich verfinsterte. Das würde gleich Ärger geben, wenn ich ihn nicht schleunigst ablenkte. »Ach du meine Güte! Liebling, ich habe völlig vergessen, Mom zu sagen, dass wir es nicht zum Mittagessen schaffen! Sicher hat sie das Essen schon auf den Tisch gestellt und fragt sich, wo wir bleiben!«

Steven starrte mich verwirrt an. »Wirklich?«

»Ja, oh Gott, wie schrecklich! Mr Bancroft, es tut mir so leid, aber ich fürchte, wir müssen sofort los. Mom wird tief enttäuscht sein, wenn wir nicht pünktlich sind. Wir kommen so bald wie möglich wieder vorbei, vor allem jetzt, wo wir wissen, dass die Preise bald anziehen werden.« Ich erhob mich und eilte zur Tür. »Kommst du, Liebling?«

Steven zögerte aufzustehen; ich merkte, dass er Bancroft gerne noch weiter auf den Zahn gefühlt hätte. In diesem Augenblick fing zu meiner freudigen Überraschung mein Handy an zu klingeln. Ich zog es aus der Tasche. Es war Gilley. »Hallo, Mom!«, rief ich theatralisch.

»M. J.?«, fragte Gilley.

»Ja, ich weiß, es ist schon arg spät, aber wir sind auf dem Weg, wirklich. In einer halben Stunde sind wir da. Komm endlich, Peter, Mom wartet schon auf uns!«

Steven hatte kaum eine Wahl, als mir nachzukommen. Ich plapperte Gilley weiter Unsinn ins Ohr, bis wir das Haus verlassen hatten und ich ihm erklären konnte, dass ich nicht hatte offen sprechen können.

»Dachte mir schon, dass es so was ist«, sagte Gilley. »Ich hab sensationelle Neuigkeiten. Ich weiß, warum Steven senior das Gelände will!«

»Weil demnächst ein Highway daran vorbeigeht und ein Pharmariese sich hier niederlassen will«, sagte ich.

Es entstand eine Pause. Dann sagte Gilley: »Das gibts doch nicht, dass ihr mir schon wieder zuvorgekommen seid!«

Ich lächelte. »Tut mir leid. Aber gut zu wissen, dass du unsere Informationen bestätigen kannst.«

»Okay, vielleicht hab ich doch ein Detail mehr als ihr. Wisst ihr schon, wer im Vorstand dieser Pharmafirma sitzt?«

»Ich tippe mal schwer auf Steven senior.«

»Bingo!«

»Was ist los?«, wollte Steven wissen. Da wir am Auto angekommen waren, setzte ich ihn kurz in Kenntnis. Dann bat ich Gilley dranzubleiben und drückte auf den Freisprechknopf, damit wir uns zu dritt unterhalten konnten. »Eines kapiere ich nicht«, sagte ich zu Steven, »Warum glaubt dein Vater, er könnte das so problemlos durchziehen. Ich meine, wenn dir was passieren würde, würden sich die Leute dann nicht sofort zusammenreimen, dass er die Hand im Spiel hatte?«

»Vielleicht muss mir gar nichts passieren«, sagte Steven.

»Was soll das heißen?«, fragte Gilley.

Steven schob mit der Fußspitze etwas Sand beiseite und schien einen Augenblick mit sich zu kämpfen. Dann stieß er hervor: »Vielleicht ist er nicht mein leiblicher Vater.«

»Was?«, riefen Gilley und ich im Chor.

Steven stieß den Sand mit dem Fuß weg und vermied es, mir in die Augen zu schauen. Dann holte er tief Atem. »Als meine Mutter schon sehr krank war, erzählte sie mir, dass sie ihn einmal eifersüchtig machen wollte, damit er seine Frau verlässt. Sie nahm sich einen anderen Liebhaber, einen Ungarn. Als Steven das herausfand, hat er den Mann verjagt. Meine Mutter hat ihn nie wieder gesehen. Danach war sie schwanger. Ich habe mich immer gefragt, wer wirklich mein Vater ist. Deshalb habe ich versucht, Einsicht in die Akten des Vaterschaftsprozesses zu bekommen. Ja, es stimmt, dass mein Großvater sein Blut abgegeben hat, aber er hat ein … eine Klausur … oder wie heißt das?«

»Eine Klausel?«

»Ja. Er hat eine Klausel in die Einigung setzen lassen, wonach die Testergebnisse erst in hundert Jahren eingesehen werden dürfen. Das ist komisch, oder?«

»Mit anderen Worten«, sagte Gilley, »dein Vater  beziehungsweise dein vermutlicher Vater  hatte schon immer den Verdacht, dass deine Mutter von dem anderen Typen schwanger geworden ist.«

»Ja. Und ich glaube, das ist der Grund, warum er mich so ablehnt. Ich glaube, es ist nur eine Frage der Zeit, bis er mein Recht auf das Erbe anzweifelt.«

»Dazu müsste er selbst eine DNA-Probe einreichen«, sagte ich. »Aber dann wüsstet ihr es wenigstens ganz sicher.«

»Ich glaube, er ist zu dem Schluss gekommen, dass ich nicht sein Sohn bin.« Zum ersten Mal, seit er angefangen hatte, mit der Geschichte rauszurücken, sah Steven mich an. Er wirkte so traurig und verletzt, dass ich ihm die Hand drückte. »Er will nur erst die anderen Besitzer aus dem Weg haben, bevor er sich um mich kümmert«, vermutete er.

»Was uns zurück zu Willis und Mirabelle führt«, sagte ich. »Gilley, du weißt anscheinend eine Menge über dieses Nutzungsrecht auf Lebenszeit. Wir wissen, dass Steven senior versucht, Mirabelles Anspruch darauf gerichtlich anzufechten. Aber nach dem, was Willis gesagt hat, scheint er bei ihm eine andere Richtung einschlagen zu wollen. Er hat ihn in der letzten Zeit öfter besucht und will ihm medizinische Hilfe anbieten. Was bezweckt er wohl damit?«

»Er könnte vorhaben, Willis das Land abzukaufen.«

»Aber ich dachte, als Nutzer auf Lebenszeit kann man nicht verkaufen?«

»Nein, außer an denjenigen, dem das Land nach dem eigenen Tod sowieso zufallen würde«, sagte Gilley. »Mit anderen Worten, Willis könnte sein Nutzungsrecht nur zu Geld machen, indem er an Sable junior oder senior verkauft.«

»Weißt du noch, wie Willis sagte, dass er vielleicht nach Jamaica Piain zu seiner Tochter ziehen könnte?«, fragte ich Steven.

Er wiegte den Kopf. »Klingt plausibel«, sagte er nach kurzem Nachdenken. »Mein Vater kauft Willis das Land ab, und weil Mirabelle nicht verkaufen will, schleppt er sie vor Gericht.«

Ich ließ das auf mich wirken. »Wir sollten unbedingt noch mal mit Dillon reden. Es stört mich schon ein bisschen, dass er ihren Vertrag in seinen kleinen Wurstfingern hatte und ihn bis jetzt nicht hat registrieren lassen.«

Steven nickte. »Hast du das Original noch?«

»Ja.«

»Gut. Wir werden es selbst registrieren lassen, aber ich stimme dir zu, dass wir ihn konfrontieren sollten. Und dann sollten wir Mirabelle warnen.«

»Gibts was, was ich für euch recherchieren soll?«, fragte Gilley.

Da fiel mir etwas ein. »Gil, Steven hat die Polizei von Cambridge noch nicht kontaktiert, weil er so sauer war. Kannst du dich in ihr System hacken und nach dem Bericht suchen? Diese Sache kommt mir auch extrem seltsam vor.«

»Ich bin dran, M. J. Ich rufe dich an, wenn ich was habe.«

Wir stiegen in Stevens Auto und fuhren zu Dillons Büro. Als wir den Wagen am Straßenrand abstellten, machte es mich zugegebenermaßen etwas nervös, zum Ort des Verbrechens zurückzukehren. Auf dem Weg zum Gebäude tat ich mein Bestes, um das Unbehagen abzuschütteln und ganz locker zu wirken. Doch als wir das Büro betraten, setzte mein Herz einen Schlag aus.

Im Foyer der Kanzlei herrschte völliges Chaos. Überall lag Papier, und der Boden war mit Aktenmappen übersät. Steven und ich wechselten einen Blick. Ich flüsterte: »Warst du das?«

Er runzelte die Stirn. »Nein. Ich hab alles so gelassen, wie es vorher war.«

Aus dem hinteren Zimmer drang lautes Fluchen und Gepolter.

»Hallo?«, rief Steven und legte mir die Hand auf die Schulter, um mir rasch ein Zeichen geben zu können, falls wir abhauen mussten.

Auf den Ruf hin verstummte das Fluchen. Dann hörten wir Dillons Stimme: »Wer ist da?«

»Dr. Sable«, sagte Steven.

»Ich habe es!«, rief Dillon. »Es muss hier irgendwo sein. Geben Sie mir bitte noch ein winziges bisschen Zeit!«

Steven und ich tauschten einen weiteren Blick. Ich zuckte die Achseln. Steven entschloss sich mitzuspielen. »Wie viel Zeit?«

Dillon tauchte in der Tür auf. »Höchstens bis heute …«, begann er und verstummte sofort. »Oh, Sie sinds«, brachte er endlich heraus. »Ich dachte, es wäre Ihr Vater.«

Ich kniff die Augen zusammen. Mir war klar geworden, wonach er suchte. »Wir wissen, was Sie vorhaben«, sagte ich.

Auch Dillons Blick wurde schmal. »Vorhaben? Was soll ich vorhaben?«

Da spürte ich das vertraute Klopfen in mir, mit dem jemand aus dem Jenseits zu mir Kontakt aufnimmt. Ich öffnete mich und spürte den Geist einer älteren Frau, deren Name mit L begann. Ich bat sie still, mir langsam und deutlich ihren Namen zu nennen. »Ich habe eine Nachricht von Lily«, sagte ich zu Roger.

Dillon verlor etwas an Farbe und sperrte verblüfft den Mund auf. »Wie bitte?«

»Lily möchte Ihnen sagen, dass sie sehr enttäuscht ist, wie Sie sich benehmen. Sie meint, sie habe keinen Lügner oder Betrüger aufziehen wollen, und jemand namens Max hätte dafür keinesfalls Verständnis.«

Die Augen groß wie Untertassen, taumelte Dillon einen Schritt vorwärts und stützte sich an der Wand ab, als brauchte er Halt. »Woher wissen Sie das?«

»Lily sagt außerdem, Ihr Auto sei noch völlig in Ordnung, und Sie brauchten kein neues.« Dillon stand sprachlos da. »Und sie meint, wenn Sie das Haus verkaufen, würden Sie es nur bereuen. Miami Beach halte auch nicht alles, was es verspricht.«

Dillons Knie schienen nachzugeben, jedenfalls setzte er sich umstandslos mit einem dumpfen Plumps auf den Boden. »Mom?«, fragte er. »Bist du das wirklich?«

Ich merkte plötzlich, dass da noch jemand war, ein älterer, männlicher Geist. »Wer ist George?«

Wie betäubt schüttelte Dillon den Kopf, dann schien er zu begreifen. »Mein Großvater.«

»George sagt, es sei völlig sinnlos, weiter diese armen Tiere zu töten, vor allem die, die vom Aussterben bedroht sind, und es spiele doch keine Rolle, dass er mehr Trophäen erjagt habe als Sie.«

Dillon blinzelte mich ein paarmal an und bewegte die Lippen, aber es kam kein Ton heraus.

»Wahnsinn«, flüsterte Steven. »Mach nur weiter, M.J.«

Ich schenkte ihm ein rasches Lächeln, auch wenn ich die Unterstützung gerade gar nicht nötig hatte. »George sagt auch, er freue sich, dass Sie noch eine von seinen Waffen haben, die mit dem Perlmuttgriff, nicht wahr?«

Dillon nickte. »Ja, sie liegt zu Hause in meinem Schreibtisch.«

»Er ist sehr stolz auf Sie, aber was dieses Dokument angeht, das Sie unterschlagen haben, ist er ganz Lilys Meinung. Er bittet Sie, das nicht zu tun, sondern es der Öffentlichkeit zu zeigen.«

Dillons Unterlippe zitterte. »Ich kanns nicht finden«, flüsterte er.

»Wie bitte?«, fragte Steven.

»Ich kanns nicht finden!« Dillon kam mit Mühe auf die Füße, eilte zum Empfangstresen und wühlte in einem Stapel Mappen herum. »Die Kopien sind hier, aber das Original ist weg!«

Ich warf Steven einen raschen Blick zu und zog die Jacke fester zu. Es war genau die Mappe, aus der ich die Kopien gemacht hatte, und die dazugehörigen Originale steckten sicher in meiner Innentasche. »Was suchen Sie denn eigentlich?«

Dillon ließ die Mappe fallen und vergrub das Gesicht in den Händen. »Eine Urkunde. Ihr Vater will mir ein Heidengeld dafür zahlen, dass ich ihm eine bestimmte Urkunde gebe, aber ich kann sie nirgends finden.«

»Verstehe«, sagte Steven. »Wie viel Heidengeld?«

»Zweihunderttausend Dollar«, schluchzte Dillon.

»Und wann haben Sie sich auf diesen Handel eingelassen?«, bohrte Steven.

»Ein paar Tage, bevor Ihr Großvater starb. Ihr Vater hatte einige Recherche über das Land betrieben und die Tatsache zutage gefördert, dass Mirabelle Emerson noch nicht volljährig war, als ihr das Land, für das ihre Mutter das Nutzungsrecht auf Lebenszeit hatte, überschrieben wurde. Andrew wusste das damals, dachte sich aber, dass es nie jemand herausfinden würde. Als Ihr Vater anfing herumzuschnüffeln, bekam Andrew Wind davon. Er bat mich, eine neue Urkunde aufzusetzen. Das habe ich getan, und er hat sie unterzeichnet, aber anstatt sie dem Grundbuchamt auszuhändigen, habe ich sie einbehalten.«

»Und wie hat Steven senior herausgefunden, dass die zweite Urkunde existiert?«, fragte ich.

Dillon sah auf, das Gesicht voller Reue. »Ich habe ihn angerufen und ihm davon erzählt. Ich habe ihm angeboten, sie ihm zu verkaufen, aber wir wurden uns nicht über den Preis einig. Darüber vergingen ein paar Tage, bis Andrew mich anrief und drängte, sie endlich registrieren zu lassen. Da bekam ich Panik und rief Dr. Sable senior an, um zu sagen, dass das Geschäft geplatzt sei, weil ich keine Wahl mehr hätte, als sie zu registrieren -und im nächsten Moment war Andrew tot.«

Steven ballte die Fäuste.

»Wir könnten Ihnen doch bei der Suche helfen«, bot ich eilig an. »Wenn … ich meine, falls wir sie finden, können wir sie ja gleich registrieren lassen, als Wiedergutmachung, okay?«

Dillon nickte mechanisch. »Sie muss hier irgendwo sein«, sagte er und blätterte aufs Geratewohl ein paar Papiere durch.

»Gehen Sie doch wieder ins hintere Zimmer«, schlug ich vor. »Vielleicht kann ich Lily und George um Hilfe bitten.«

Dillon seufzte schwer und schlurfte den Flur hinunter. »Bitte vergebt mir, Mom und Granddad«, murmelte er dabei.

»Hast du die Urkunde dabei?«, fragte Steven.

Ich klopfte auf meine Jeansjacke. »Klar doch. Lass uns ein, zwei Minuten warten, dann sagen wir, dass wir sie gefunden haben, und fahren sofort zum Grundbuchamt.«

»Nein«, widersprach Steven. »Davor müssen wir Mirabelle warnen. Je mehr ich darüber nachdenke, desto sicherer bin ich, dass mein Großvater von seinem eigenen Sohn umgebracht wurde. Sobald die Urkunde registriert ist, könnte Mirabelle in Gefahr sein. Denk daran, sie besitzt das Land auf Lebenszeit. Wenn sie stirbt, fällt es wieder an mich.«

»Guter Punkt«, sagte ich und trat zum Tresen. Ich versuchte, einen Überblick über die verstreuten Papiere und Mappen zu bekommen und einen plausiblen Fundort auszugucken, der bei Dillon keinen Verdacht erregte. Da kam mir eine Idee. Ich ging zum Kopierer und rückte ihn ein Stückchen von der Wand ab. Dann zog ich die Urkunde aus der Jackentasche. »Ich hab sie!«, rief ich laut.

Dillon kam durch den Flur zurückgerannt. »Wirklich?«, fragte er voller Hoffnung.

»Ja. Sie war hinter dem Kopierer. Ist wohl dahintergerutscht, als Sie die Kopien gemacht haben.«

Er streckte die Hand aus. »Sehr gut. Geben Sie sie mir, und ich verspreche, ich lasse sie sofort registrieren.«

Steven trat vor ihn hin. Hünenhaft und bedrohlich sah er auf ihn hinab und sagte: »Vielleicht besser nicht.«

Dillon schien noch ein Stück zu schrumpfen. Er sah so verzweifelt aus, dass ich nicht anders konnte als einzugreifen. »Lily fände es am besten, wenn Steven und ich uns darum kümmern würden. Das können Sie doch sicher verstehen, oder?«

Ihm stieg das Blut in die Wangen. »Natürlich. Wahrscheinlich sollte ich sowieso erst einmal aufräumen.«

Ich lächelte ihn an und steckte die Urkunde zurück in die Tasche. »Gut, Steven. Machen wir den Abflug.«

Ohne Zeit zu verlieren, fuhren wir in Richtung Jagdhaus. Als wir nicht mehr allzu weit entfernt waren, begann Steven nach der Abzweigung zu suchen, die zu Mirabelles Haus führen musste. Doch wir fanden uns schließlich an der Stelle wieder, wo der Zufahrtsweg zum Jagdhaus abzweigte. »Verdammt!«, schimpfte Steven. »Wie konnten wir das übersehen?«

Wir wendeten und fuhren noch einmal ein Stück weit zurück. Vergeblich. »Tja, dann müssen wir wohl durch den Wald laufen«, sagte ich, als wir zum zweiten Mal drehten.

Steven nickte, und wir nahmen den bekannten Weg zum Jagdhaus, gingen auf die Rückseite und machten uns auf die Suche nach dem Pfad zu Mirabelles Haus. Es war bedeckt und windig geworden, und gerade als ich zum Himmel aufsah, fielen die ersten Regentropfen. »Na großartig«, sagte Steven und blickte ebenfalls nach oben. »Sieht aus, als würden wir mal wieder nass werden.«

Ich zog meine Jacke enger um mich und grinste. »Zumindest wissen wir, wer von uns besser schwimmen kann.«

Steven lachte leise und trat zu mir. »Ja, aber wir wissen auch, wer besser küssen kann.« Er zwinkerte mir zu.

Ich grinste noch breiter. »Jep. Die Ehre geht auch an mich. Hm, na ja, wenigstens hast du ein cooles Auto.«

Steven lachte tief und klangvoll und legte mir den Arm um die Schultern. »Komm, funny Lady. Ich glaube, da ist der Pfad.«

Er war tatsächlich dort. Wir stapften durch den Wald, der vor dem Regen zumindest ein bisschen Schutz bot. Doch bis wir die Tür im Baum erreichten, war mir die Feuchtigkeit in die Klamotten gedrungen. Steven wandte sich schon nach links, wo es zu Mirabelle ging, als ich aus den Augenwinkeln etwas sah. »Halt mal«, sagte ich und sah nach rechts. Ich hätte schwören können, dass sich dort etwas bewegt hatte.

Er kam wieder neben mich. »Was ist?«

Ich spähte in den Wald und fand, was mich irritiert hatte. »Dort. Siehst du das?«

Über dem Pfad, der zu Willis Haus führte, schwebte eine Wolke wanziger Sphären, die umeinander tanzten wie ein kleiner Schwann Bienen.

»Sich mit dir zusammenzutreiben ist definitiv seltsam«, stellte Steven fest, während ich schon auf halbem Weg zu den Sphären war.

»Mit mir herumzutreiben«, berichtigte ich.

»Ja, das auch.«

Ich zog ihn am Arm. »Komm. Ich hab das starke Gefühl, wir sollten ihnen folgen.«

Die wirbelnden Sphären warteten, bis wir nur noch ein paar Schritte entfernt waren, dann schwebten sie stürmisch hüpfend den Pfad entlang. Ihre Bewegungen hatten etwas Drängendes, und je näher wir Willis Haus kamen, desto kälter saß mir die Furcht im Magen.

Als das Häuschen in Sicht kam, hörten die Kugeln auf zu tanzen, ordneten sich zu einer Reihe und sausten geradewegs durch die Wand nach drinnen. Ich fing an zu rennen. »Irgendwas ist da faul!«

»Ich komme«, sagte Steven. Ich spürte ihn dicht hinter mir.

An der Tür hielt ich einen flüchtigen Moment inne, um zweimal zu klopfen, dann stieß ich die Tür weit auf. »Willis?«, rief ich. »Willis, wir sinds, M. J. und Steve …«

Der Rest erstarb mir im Mund. Willis hing schlaff in seinem Rollstuhl. Sein Gesicht war aschfahl, und aus dem Mund lief ihm etwas Speichel.

Steven hastete an mir vorbei, kniete sich zu Willis und fühlte seinen Puls.

»Lebt er noch?«, fragte ich mit tonloser, zitternder Stimme.

»Kaum noch Puls.« Steven hob eines von Willis Augenlidern an, um die Pupillen zu prüfen. Dann schob er den Rollstuhl an die Couch und hob Willis sanft heraus. Ich wollte ihm helfen, aber er hielt mich zurück. »M. J., lauf zu meinem Auto. Auf dem Rücksitz liegt eine schwarze Tasche, bring sie her, so schnell es geht!«

Ich drehte mich auf dem Absatz um und jagte fort, in den Wald, so schnell meine Füße mich trugen. Völlig außer Atem erreichte ich Stevens Auto. Ich war zwar im Training, aber nur was Langstrecken angeht, und jetzt war ich den ganzen Rückweg gesprintet. Willis hatte so schlecht ausgesehen, dass ich mir nicht die Zeit nahm, zu Atem zu kommen, sondern nur rasch die Tasche packte und wieder zurückhetzte. Ich war gerade am Waldrand angelangt, da hörte ich meinen Namen rufen. Ich hielt inne und sah mich um. Da im Wald stand Willis und winkte mir. Er sah kerngesund aus, kein bisschen wie die Jammergestalt, die im Blockhaus lag. »Nur keine Eile«, sagte er. »Sie wollen doch nicht wieder hinfallen und sich den Fuß verstauchen.«

Da wurde mir klar, warum ich ihn sah. Entsetzt holte ich Atem und starrte ihn an. »Nein! Nein, Willis, nein!«, schrie ich. Im selben Moment war er verschwunden. »Scheiße verdammte!«, kreischte ich und rannte schneller, als ich jemals gerannt war, zwischen den Bäumen hindurch, ohne darauf zu achten, dass mir die Zweige ins Gesicht peitschten und mein Herz mich wild pochend anflehte, mein Tempo zu verlangsamen. Völlig durchnässt und schwindelig vor Sauerstoffmangel erreichte ich das Häuschen und stürzte hinein. Willis lag auf dem Boden, Steven hockte über ihm und reanimierte. Auch er atmete schwer, und der Schweiß rann ihm von der Stirn.

Ich fiel neben ihm auf die Knie. Meine Lungen pumpten so schnell, dass ich mich fragte, wie viel sie noch aushielten. »M.J.!«, stieß er unter größter Anstrengung hervor. »Ruf den Notarzt!«

Ich nickte und suchte in meiner Tasche nach dem Handy. Doch als ich die Tasten gedrückt hatte und auf die Leitstelle wartete, wusste ich tief drinnen, dass unsere Mühe vergebens war. Wir waren zu spät gekommen.

Zwei Stunden später wurde Willis Leiche vom Leichenbeschauer des Bezirks abgeholt. Steven und ich saßen mit dem Sheriff am Küchentisch und schilderten ihm nochmals in allen Details, wie wir Willis in bewusstlosem Zustand angetroffen hatten. Steven hatte nahe der Stelle, wo der Rollstuhl gestanden hatte, eine Spritze und ein Fläschchen Insulin gefunden. Nach seiner ersten Schätzung war Willis vermutlich nach einer Überdosis Insulin in eine Unterzuckerung geraten und zu schnell bewusstlos geworden, um sich noch selbst helfen zu können. Schweigend hörte ich zu, während Steven dem Sheriff erklärte, dass wir wohl ungefähr eine Stunde zu spät gekommen waren.

»Wie lange kannten Sie Willis schon?«, fragte der Sheriff.

»So lange wie meinen Großvater.« Stevens Stimme zitterte ein wenig. Er räusperte sich und ließ eine Sekunde vergehen, ehe er fortfuhr. »Willis gehörte hierher, meine ganze Kindheit lang. Er hat mich auf seinem Traktor mitgenommen und mir die Blumen und Pflanzen gezeigt. Er war ein guter Mensch.«

»Und wie lange litt er an Diabetes?«

»Auch so lange ich ihn kannte.«

»Wissen Sie, wer sein Arzt war?«

»Nein«, sagte Steven. Da schien ihm ein Gedanke zu kommen.

Er stand auf, nahm eines von drei Medikamentenfläschchen, die auf dem Küchentresen standen, und sah sich das Etikett an. »Sie können es mit Dr. Harris in Twin Lakes versuchen.«

»Das ist ein ganz schönes Stück weg«, meinte der Sheriff verwundert.

»Aber dort ist das beste Krankenhaus im Norden von Massachusetts.« Steven schaute weiter die Medikamente durch. Da sah ich, wie er stutzte, eines der Fläschchen genauer betrachtete und ganz leicht seine Position änderte. Während der Sheriff in seine Notizen vertieft war, legte Steven den Finger an die Lippen und ließ das Fläschchen lautlos in die Tasche gleiten.

Ich sah ihn fragend an, sagte aber nichts, als er sich wieder zu uns an den Tisch gesellte.

»Wissen Sie, ob er Familie hatte?«

Nun stand ich auf und gab dem Sheriff das gerahmte Bild von Janelle auf dem Kaminsims. »Das ist seine Tochter Janelle. Sie wohnt in Jamaica Piain, und ich glaube, sie arbeitet im Massachusetts General Hospital.«

Der Sheriff nickte. »Gut, ich glaube, das wäre dann alles, Dr. Sable und Miss Holliday. Ich danke Ihnen für Ihre Bemühungen um Mr Brown. Ich bin sicher, seine Familie wird es zu schätzen wissen, dass Sie alles in Ihrer Macht Stehende getan haben.«

Steven und ich verabschiedeten uns und gingen zur Tür. Auf der Schwelle hielt Steven flüchtig inne und tastete nach meiner Hand. Ich nahm seine Hand, drückte sie und lehnte mich an ihn, während wir gemeinsam durch den Regen zurück zum Jagdhaus gingen.

»Alles okay?«, fragte ich, als wir das Haus betraten.

Steven antwortete erst, nachdem er uns im Wäscheraum zwei trockene Handtücher geholt hatte. »Es ist immer schwer für mich, einen Patienten zu verlieren. Und Willis war ein alter Freund.«

»Weißt du was? Ich hab ihn gesehen.«

»Wen?«

»Willis.«

Steven legte fragend den Kopf schief. »Auf dem Pfad«, erklärte ich. »Als ich deine Tasche geholt hatte. Ich war im Begriff zurückzurennen, da rief er nach mir. Und als ich mich umdrehte, stand er da.«

»Ich verstehe nicht.«

»Es war sein Geist. Er war schon fort. Du hättest nichts mehr tun können, Steven. Es war schon vorbei.«

Lange, sehr lange starrte Steven mich an. Dann legte er das Handtuch weg und kam zu mir herüber. Ganz sacht strich er mir das nasse Haar aus der Stirn, lehnte sich vor und küsste mich. Als er sich wieder von mir löste, schenkte ich ihm ein kleines Lächeln. »Wofür war das?«

»Brauchst du immer einen Grund?«

»Nein. Nicht unbedingt.«

»Gut. Komm. Ich glaube, es gibt hier ein paar Regensachen.«

Das kam nun völlig unerwartet. »Bitte, was?«

Steven war schon halb im Flur. »Regensachen. Wir müssen Mirabelle warnen, bevor es zu spät ist.«

»Zu spät für was?«

Steven blieb stehen, zog etwas aus seiner Jackentasche und warf es mir zu. Ich fing es auf und schaute es mir an. Es war das Fläschchen aus Willis Küche. Ich betrachtete die rosa Pillen darin. »Was ist damit?«

»Das Etikett. Der Name des Arztes steht rechts oben.«

Ich überflog die Aufschrift. Mein Blick blieb an dem Namen haften: Dr. S. Sable. »Heilige Scheiße!«

»Exakt«, sagte Steven, der in diesem Moment mit zwei Regenjacken in der Hand wieder in die Küche kam.

»Glaubst du, die hatten was mit Willis Tod zu tun?«

»Ich weiß es nicht. Ich habe von diesem Medikament noch nie gehört, ich muss es nachschlagen. Aber wenn es bei Willis Tod eine Rolle gespielt hat, dann sorge ich dafür, dass mein Herr Vater bestraft wird.«

Ich steckte mir die Pillen in die Jeanstasche. Als ich aufsah, warf mir Steven eine der Regenjacken über die Schultern. »Hier. Sie gehörte meinem Großvater. Ist vielleicht ein bisschen zu groß, aber wenigstens wirst du trocken bleiben.«

Ich zog die Jacke an, und wir stapften erneut hinaus in den Regen. Diesmal kamen wir auf dem Pfad nur sehr langsam voran, denn inzwischen war er ziemlich rutschig. Endlich erreichten wir Mirabelles Haus. Steven klopfte an die blaue Tür, und einen Moment später wurde unsere Mühe belohnt. Mirabelle öffnete uns. »Steven und M. J.«, begrüßte sie uns überrascht.

»Hallo, Mirabelle«, sagte Steven. »Können wir reinkommen? Es ist wichtig.«

Sie zog die Tür ganz auf. »Natürlich.«

Wir befreiten uns von den nassen Regenjacken und Schuhen, und mich durchfuhr ein heftiger Schauder. »Ach, Sie armes Ding«, sagte Mirabelle. »Hier, kommen Sie, und setzen Sie sich ans Feuer. Ich habe es gerade erst angezündet, aber ein bisschen wärmt es schon.«

»Danke.« Ich folgte ihr in das gemütliche Wohnzimmer. »Wir hätten das Auto genommen, aber wir konnten die Abzweigung zu Ihrer kleinen Straße nicht finden.«

Mirabelle setzte sich lächelnd auf die Couch, Steven ließ sich neben ihr nieder. »Das liegt daran, dass sie gut versteckt ist«, sagte sie. »Sie liegt gerade mal fünfhundert Meter von Ihrer Einfahrt entfernt. Aber gleich nachdem sie von der Straße abgeht, macht sie einen scharfen Linksknick. Dadurch fügt sie sich so gut in den Wald ein, dass kaum jemand sie von allein entdeckt.«

Steven beendete abrupt den Small Talk. »Ich fürchte, wir haben schlechte Neuigkeiten.« Und er erklärte, was Willis zugestoßen war. Mirabelles Augen füllten sich mit Tränen, und sie drückte Steven die Hand. »Nicht, dass ich ihn gut kannte. Aber nach allem, was ich weiß, war er ein prima Kerl.«

Steven berichtete weiter von der Urkunde, die Mirabelles Nutzungsrecht erst legal machte und die Dillon an Steven senior hatte verkaufen wollen.

»So eine miese Ratte«, entrüstete sich Mirabelle. »Wenn ich diesen Lumpen erwische, dann kriegt er aber nen Tritt in seine besten Teile, das sag ich Ihnen.«

Auf Stevens Gesicht erschien der Hauch eines Lächelns. »Meinen Sie Dillon oder meinen Vater?«

»Ach, alle beide.« Erbost traktierte sie das Feuer mit dem Schürhaken.

Ich langte in meine Tasche. »Wir haben die Urkunde hier. Und wenn Sie wollen, lassen wir sie für Sie registrieren.«

Mirabelle streckte die Hand aus. Ich gab ihr das Dokument. Sie betrachtete es schweigend, und sanft fuhr sie mit dem Finger an Andrews Unterschrift entlang. »Vielen Dank. Aber das kann ich schon selbst machen. Das Amt müsste noch eine Stunde lang offen sein. Wäre es in Ordnung für Sie, wenn ich es gleich erledigen würde?«

»Natürlich.« Steven stand auf. »Aber da ist noch etwas, was Sie wissen sollten. Ich denke, Sie sollten sehr vorsichtig sein, allein hier draußen.«

Mirabelle sah Steven fragend an. »Vorsichtig?«

»Nun, wir haben erfahren, dass mein Vater ein finanzielles Interesse an dem Besitz hat. Jetzt, wo Willis tot ist und sein Land wieder zum Gesamtbesitz gehört, muss nur noch Ihnen und mir etwas zustoßen, dann kann er profitieren.«

Mirabelles Mund öffnete sich ein wenig. Dann schloss sie ihn entschieden wieder. »Machen Sie sich keine Sorgen um mich, Steven. Solche Mistkerle rieche ich meilenweit gegen den Wind, und ich bin ziemlich gut mit der Flinte.«

Sie bot uns an, uns noch zum Jagdhaus zurückzufahren, aber ich sah, dass sie dabei verstohlen einen Blick auf die Uhr warf.

»Nein, vielen Dank, Mirabelle, aber Sie sollten die Urkunde registrieren lassen, und es ist schon recht spät. Wir haben Regensachen, das geht schon.«

»Danke für Ihr Verständnis«, sagte sie, und wir verabschiedeten uns eilig.

Doch an der Tür fiel mir etwas ein, und ich drehte mich noch einmal zu ihr um. »Sagen Sie mal, noch eine letzte Frage. Haben Sie je Gerüchte gehört, ob Andrew mit jemandem außer Ihrer Mutter eine Liebesaffäre hatte?«

Mirabelle sah mich einen Moment lang seltsam an. »Ja. Und das war eine Story für sich, glauben Sie mir. Ich erzähle sie Ihnen gern, aber jetzt ist die Zeit zu knapp. Wie wars, wenn ich nachher auf dem Rückweg noch bei Ihnen vorbeikomme und sie Ihnen in allen Einzelheiten erzähle?«

»Genial«, sagte ich. »Aber nur aus Neugier  fing der Name dieser Frau auch mit M an?«

Auf ihrem Gesicht erschien ein breites Grinsen. »Ja, fing er. Was ist, läuft Ihre Intuition gerade auf Hochtouren?«

Ich lachte. »Das ist leider nicht mir zu verdanken. Wir haben in Andrews Haus ein paar Liebesbriefe gefunden, und ich hatte einfach das Gefühl, dass sie nicht von Ihrer Mutter stammen.«

Wir waren am Gartenzaun angekommen, und Mirabelle warf noch einmal einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Ich hätte schon Lust, sie mir mal anzuschauen, wenn ich vorbeikomme. Ich beeile mich, so gut ich kann.« Und sie eilte im Laufschritt zu ihrem Auto.

Steven und ich stapften hügelan, dankbar, dass wenigstens der Wind nachließ. Ungefähr auf halbem Wege zum Jagdhaus piepste mein Handy, und ich fischte es aus der Jackentasche. Das Display zeigte G1LLEY an. Ich nahm rasch ab. »Hi, Kumpel! Was gibts?«

»Ich muss euch unendlich viel erzählen!«, begann er. »Erstens, der Polizeibericht über den Einbruch bei Steven ist ziemlich komisch. Ob was gestohlen worden ist, können sie nicht rausfinden, bis der gute Junge zurückkommt, aber die Fotos, die sie vom Tatort geschossen haben, sind total verrückt.«

»Warum?«

»Das Bad wurde komplett durchstöbert. Die Polizei vermutet, dass der Dieb auf Drogen aus war, aber das glaube ich nie im Leben. Und ich sage euch auch gleich, warum.«

»Ich höre«, sagte ich und duckte mich unter einem tief hängenden Zweig durch.

»Nachdem ich den Bericht durchhatte, hab ich mich noch ein bisschen genauer mit dieser Pharmafirma beschäftigt und bin dabei auf was extrem Interessantes gestoßen.«

»Ach.«

»Von einem der Forscher dort wurde vor Kurzem ein Whitepaper veröffentlicht, in dem steht, dass eines der Medikamente, die bei Stammzellversuchen an Mäusen verwendet wurden, anscheinend tatsächlich eine Auswirkung auf deren DNA hatte!«

Es entstand eine Pause, weil ich versuchte, diese Information zu kapieren und einzuordnen. »Was soll daran so interessant sein?«, fragte ich schließlich.

»Ist das nicht offensichtlich?«, fragte Gilley. »Wenn du Steven senior wärst und wüsstest, dass die Möglichkeit besteht, ein Gericht zu überzeugen, dass du nicht der Vater von jemandem bist, indem du eine DNA-Probe einreichst, die garantiert nicht zu besagtem Jemand passt …« Gilley ließ den Rest offen.

»Oh. Ach du meine Güte«, sagte ich, als mir klar wurde, wie das ins Bild passte. »Deshalb wurde nur das Bad durchwühlt! Der Dieb wollte eine DNA-Probe von Steven, damit Steven senior erst mal testen konnte, ob sie überhaupt zu seiner passt, und wenn ja, will er das Medikament nehmen, damit seine sich verändert und nicht mehr passt!«

»Bingo. Dann kann er das Testament erfolgreich anfechten und Besitzanspruch erheben. Das einzige andere Haar in seiner Suppe wäre dann diese Urkunde, M.J. Ihr müsst sie unbedingt registrieren lassen, bevor es zu spät ist!«

»Mirabelle macht es selbst. Sie ist gerade jetzt auf dem Weg.«

»Gut. Außerdem solltet ihr zwei sehr vorsichtig sein.«

»Wir habens fest vor. Danke Gilley, das war erstklassige Arbeit. Wir sehen uns bald.«

Steven wartete, bis ich das Handy verstaut hatte, ehe er wieder zu mir kam. »War das Gilley?«

»Ja. Ich erklär dir alles, sobald wir im Trockenen sind.«

Nicht lange darauf erreichten wir den Rasen neben dem Jagdhaus und eilten zur Küchentür, aber sie war verschlossen. »Verdammt«, sagte Steven. »Ich muss -sie zugemacht haben, als wir uns auf den Weg zu Mirabelle gemacht haben. Komm, ich habe den Schlüssel zur Vordertür.«

Wir umrundeten das Haus  und blieben wie angewurzelt stehen. In der Zufahrt parkte mit laufenden Scheibenwischern ein silberner Rolls-Royce, und direkt daneben stand die graue Limousine, die ich schon so oft bemerkt hatte.

»Oh nein. So nicht, Bursche.« Zielstrebig marschierte Steven auf die Eingangstür zu und schloss auf. »Geh rein. Das wird nicht lange dauern.«

Hätten mir nicht vor Kälte die Zähne geklappert, wäre ich draußen geblieben, um die Show live mitzuerleben. Aber die Kälte behielt die Oberhand. Ich trat ein und zog mir die Regenjacke aus, dann wandte ich mich zur Küche, um Wasser für Tee heiß zu machen  und hielt überrascht inne. In der Küche stand Maria, und vor ihr auf dem Tresen lagen die Liebesbriefe an Andrew.

Mir stockte der Atem. Plötzlich rückte alles an seinen Platz, und wie in einem Film sah ich vor mir, wie sich alles abgespielt haben musste. Maria hatte mich wohl gehört, denn sie drehte den Kopf, und ihre tränenüberströmten Wangen waren der Beweis für meinen Verdacht. »Sie waren es«, sagte ich. »Sie haben Andrew vom Dach gestoßen.«

Sie keuchte auf und begann vehement den Kopf zu schütteln. »Nein! Nein, niemals hätte ich so was getan!«, stieß sie aus und vergrub das Gesicht in den Händen. Ich spürte, dass sie die Wahrheit sprach. Der Film in meinem Kopf modellierte sich um, und dann war ich mir sicher, dass ich diesmal richtig lag.

»Das war Ihr Abschiedsbrief, nicht der von Andrew«, sagte ich.

Maria schluchzte, brachte aber ein Nicken zustande.

»Sie wollten sich selbst vom Dach stürzen, aber Andrew hat es bemerkt und wollte Sie retten, und dabei ist er ausgerutscht.«

Wieder ein deutliches Nicken.

»Aber Sie waren diejenige, die Maureen die Treppe runtergestoßen hat.«

Abrupt verstummte das Schluchzen. Maria sah mich mit angstgeweiteten Augen an. »Ja«, sagte sie schließlich. »Das war ich. Ich habe ihn von dem Augenblick an geliebt, als er mich einstellte. All die Jahre, in denen ich mich um ihn gekümmert habe wie um einen Ehemann … Sie hat ihn nicht so geliebt wie ich, aber er wollte trotzdem immer nur sie. Bei dem Ball damals, da war sie so von sich selbst erfüllt, so überzeugt, dass sie und Andrew immer zusammen sein würden. Ich war jung und dumm, und als sie mich anblaffte, ich solle von ihm wegbleiben, bin ich wütend geworden. Aber ich habe nie gewollt, dass sie stirbt!« Mit den Augen flehte sie mich an, ihr zu glauben. »Ich war wütend, und ich wollte ihr einen Denkzettel verpassen, aber es war nicht meine Absicht, ihr etwas Ernstes anzutun!«

»Wusste Andrew es?«

Maria senkte den Kopf. »Ja. Er wusste es. Es war ihm klar, als er sie da unten liegen sah. Ich war ziemlich aufbrausend, wissen Sie. Aber er hat es nie laut ausgesprochen … zumindest nicht bis ganz zuletzt. Daher hatte ich mir eingeredet, er hätte keinen Verdacht. Aber dann, ein paar Wochen vor seinem Tod, rief er mich zu sich ins Arbeitszimmer und kam damit heraus. Er sagte, er werde dafür sorgen, dass Willis und Mirabelle versorgt seien, aber mich werde er für meine Arbeit nicht so belohnen, wegen meines Verbrechens. Er werde mir zwar diesen Rentenfonds hinterlassen, aber ich könne nicht erwarten, nach seinem Tod noch Teil dieses Hauses zu bleiben. Damit zog er mich zur Rechenschaft.«

»Und Sie konnten nicht mit dem Wissen leben, dass ihm klar war, was auf der Treppe wirklich passiert war.«

»Ich konnte es nicht ertragen. An jenem Morgen, als er plötzlich Porridge wollte, hat er mir erzählt, dass er sogar erwäge, eine andere Haushälterin einzustellen. Er war sehr rücksichtsvoll. Er meinte, ich hätte lange genug für ihn gearbeitet, und vielleicht sei es besser, wenn langsam jemand Jüngeres die Arbeit übernähme.«

»Das war dann wohl der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte«, sagte ich. »Und Sie sind sofort aufs Dach gestiegen.«

»Ja.« Ihre Stimme war nur noch ein Flüstern.

Mir fiel noch etwas anderes ein. »An dem Morgen, als wir Sie hier trafen, hatten Sie nach diesen Briefen gesucht, oder?« Marias Augen weiteten sich wieder. »Ja. Aber Sie kamen, bevor ich sie aus dem dritten Stock holen konnte. Ich hoffte, dass sie dort sicher wären, aber Sie haben sie doch gefunden.«

»Deshalb hat Maureen Gilley die Treppe runtergestoßen! Sie war verwirrt und dachte, das seien Sie!«

»Ihr Freund wurde die Treppe hinuntergestoßen?«, fragte Maria erschrocken.

»Ja, aber es geht ihm gut, keine Sorge. Als Steven zum ersten Mal im Sommer hier war, ist es Ihnen passiert, nicht? Maureens Geist hat Ihnen an der Treppe einen Schubs gegeben.«

Sie nickte. »Ja, damals und noch zwei weitere Male, aber da hatte ich mir schon angewöhnt, mich immer gut am Geländer festzuhalten. Ich wusste, dass sie es war. Sie wollte sich an mir rächen.«

»Erstaunlich, dass Sie trotzdem weiter hier gearbeitet haben.«

»Ich konnte verstehen, dass sie mir wehtun wollte. Ich hatte es schließlich verdient. Und ich wollte Andrew nahe sein. Ich war immer vorsichtig.«

»Und heute sind Sie wieder gekommen, um die Briefe zu holen«, schloss ich den Kreis.

»Ja. Ich habe gesehen, dass Sie und Steven in den Wald gingen. Ich wollte die Briefe holen, bevor Sie zurückkamen.«

»Und ist das Ihre graue Limousine da draußen? Die neben uns steht?«

Verwunderung malte sich auf Marias Gesicht. »Nein. Mein Auto steht bei Willis. Ich habe ihm Lebensmittel vorbeigebracht, aber er schien nicht da zu sein, jedenfalls hat er nicht aufgemacht, als ich geklopft habe.«

In mir zog sich alles zusammen. Einen Augenblick lang überlegte ich, es ihr zu erzählen, entschied mich dann aber, sie erst noch weiter auszuhorchen.

»Und waren Sie das in der Nacht im Wald, Maria? Und in dem Gang?«

Maria machte einen völlig ahnungslosen Eindruck. »Im Wald? Ein Gang? Wovon reden Sie?«

In diesem Moment wurden im Flur wütende Stimmen laut. Steven senior und junior hatten wohl soeben das Haus betreten. Wir brachen die Unterhaltung ab und eilten beide nach vorn. Steven junior schrie gerade seinen Vater an. Er war so aufgebracht, dass sich deutsche und spanische Wörter in die Sätze mischten. Sein Vater betrachtete ihn nur mit einem herablassenden Lächeln  und in diesem Moment sah ich beide im Profil, und wie ein Blitz durchfuhr es mich: die Familienähnlichkeit war unverkennbar. Sie hatten die gleichen Ohren, die gleiche Form des Unterkiefers und den gleichen kleinen Buckel auf dem Nasenrücken. Selbst ihr Haaransatz stimmte von der Seite betrachtet vollkommen überein.

»Ich frage dich zum letzten Mal«, sagte Steven senior drohend, als Junior geendet hatte. »Wo ist die Urkunde?«

»Raus aus meinem Haus!«, brüllte Steven. Sein Vater rührte sich nicht von der Stelle. Und da sah ich halb hinter ihm verborgen einen zweiten Mann hereinkommen, und auf meinen Armen stellten sich die Härchen auf.

»Das ist nicht dein Haus!«, brüllte Senior zurück. »Es gehört dem Geschlecht der Sables, und du bist nicht blutsverwandt mit uns!«

»Beweise es«, stichelte Steven. »Komm, alter Mann. Gib mir eine DNA-Probe, damit die Sache endlich vom Tisch ist.«

»Oh, das werde ich tun, keine Sorge«, knurrte Senior zurück. »In den nächsten Wochen kriegst du, was du willst, du kleiner argentinischer Bastard!«

Da beugte sich der Mann neben Senior vor, um sich die Schuhe zu binden, und plötzlich machte es klick in mir. Ich stieß den Finger in seine Richtung. »Sie!«

Die beiden Stevens hielten gerade lange genug in ihrem Streit inne, um zu mir herüberzuschauen. Auch der Mann neben Senior sah mich an, und da wurde aus meiner Vermutung hundertprozentige Gewissheit. Ich hatte ihn nie von Nahem gesehen, aber etwas an seiner Figur und seinen Bewegungen kam mir bekannt vor. »Sie waren derjenige, der uns gefolgt ist«, begann ich wutentbrannt und ging zu Steven hinüber, während ich mit dem Finger weiter auf den Mann zeigte.

»Wer, zum Teufel, sind Sie?«, fragte Senior mich.

»Das kann Ihnen egal sein«, fuhr ich ihn an. »Ihr Gorilla hier war es, der uns vorgestern Nacht im Wald gefolgt ist. Und er war auch in dem unterirdischen Gang und hat versucht, uns umzubringen, und wenn ich mich nicht irre, ist er auch in dein Haus eingebrochen, Steven!«

Sable senior verdrehte die Augen und verschränkte die Arme. »Sehr dramatisch, meine Liebe. Können Sie jetzt woanders spielen und das Geschäftliche den Männern überlassen?«

»So redest du nicht mit ihr!«, brauste Junior auf.

Maria trat aus dem Flur zur Küche heraus. »Den Herrn habe ich schon gesehen. Sie waren dieser Landvermesser, den Andrew letztes Jahr bestellt hat, um Willis Grundstück festzulegen.«

Ich schaute von Maria zurück zu dem Fremden neben Sable senior. »Daher wussten Sie von der Geheimtür! Sie haben wirklich versucht, uns in dem Gang in die Luft zu jagen!«

Tatsächlich schien der Mann leicht zusammenzuzucken. Senior drehte sich zu ihm um. »Bill? Wovon redet sie denn da?«

Der Mann namens Bill grinste Senior schief an. »Ich hab nur meine Arbeit getan, Sir.«

»Also hast du ihn angeheuert?«, fragte Steven. »Du verfluchter Schweinehund!«

Einen Moment schien Steven senior irritiert über das Gesprochene nachzudenken. »Halt mal«, sagte er und spreizte die Hände. »Ich habe dir niemals befohlen, irgendjemanden in die Luft zu jagen!«

»Manchmal überschlagen sich die Ereignisse eben«, höhnte Bill, und ich spürte förmlich eine Woge der Bosheit von ihm ausgehen. »Und manchmal überschlagen sie sich noch mehr, und man muss die Dinge auf seine eigene Art erledigen. Zum Beispiel jetzt.« Damit zog er blitzschnell eine Pistole aus der Hosentasche und zielte damit auf uns.

»Steck das Ding weg!«, schnauzte der Senior. Bill richtete die Waffe auf ihn, und Sable klappte den Mund zu. Hinter mir ertönte ein erstickter Laut, und als ich den Kopf wandte, sah ich noch, wie Maria in die Küche floh.

»He!«, schrie Bill und wollte die Pistole auf sie richten. Geistesgegenwärtig packte ich eine kleine Bronzestatue von einem Tisch neben mir und warf sie nach ihm. Sie traf ihn an der Kniescheibe, sodass er sich zusammenkrümmte und zu Boden ging.

Steven drückte mich nach unten und schubste mich hastig um eine Ecke. Während wir uns nach einem möglichst sicheren Ort umblickten, hörten wir Bill vor Schmerz wüst vor sich hin fluchen, und Steven senior schrie ihn an, er sei gefeuert. Plötzlich knallte ein Schuss, und jemand schlug dumpf auf dem Marmorboden auf.

Steven packte mich am Ärmel und rannte mit mir im Schlepptau geduckt nach links in das Labyrinth der Räume, aus denen das Erdgeschoss bestand. Mein Herz pochte wie wild, als wir uns hinter die Couch im Wohnzimmer kauerten. Durch das Fenster dahinter sah ich Maria über den Rasen in Richtung Pfad hasten. Ich betete, dass sie noch rechtzeitig Hilfe holen würde.

Aus dem Flur waren Schritte zu hören, die immer näher kamen. Dann hielten sie in der Tür an. Steven umklammerte mich ganz fest.

»Ich finde euch schon noch, das sag ich euch!« In Bills Stimme lag ein Hauch Wahnsinn. »Ich kann keine Zeugen brauchen.«

Ich hätte ihn gern daran erinnert, dass eine Zeugin schon entwischt war, aber da er eine Waffe hatte und ich nicht, wollte ich mein Glück lieber nicht versuchen.

Nach einem Augenblick entfernten sich die Schritte wieder, und Steven flüsterte: »Komm mit.« Tief geduckt eilten wir, so schnell wir konnten, in den Flur. Ich hielt den Atem an, als ich Bills Rücken sah, der gerade nach links ins Arbeitszimmer ging.

Steven zerrte mich hastig weiter, und wir flitzten in die Küche. Ich folgte ihm hinter die Kücheninsel, und zusammengekauert horchten wir wieder auf Schritte. Sehr schwach konnte man sie vom anderen Ende des Hauses vernehmen.

»Wenn ich dir ein Zeichen gebe«, sagte Steven, »rennen wir durch die Hintertür raus. Du rennst durch den Wald zu Mirabelle.«

»Und was machst du?«

»Ich lenke Bill von dir ab. Dann nehme ich die andere Abzweigung, die zu Willis. Das gibt dir hoffentlich genug Zeit, um dich in Sicherheit zu bringen und Hilfe zu rufen.«

»Aber «, protestierte ich.

»Nein«, sagte Steven eisern. »Tu, was ich sage, M.J. Geh zu Mirabelle und warte dort auf mich.«

Ich sah ihn unschlüssig an. Ich hielt den Plan für bescheuert. Wir mussten beide zu Mirabelle, die hatte auch eine Kanone, und zwar eine mit deutlich mehr Power als dieses Pistölchen, das Bill da hatte. Doch Stevens Blick war unerbittlich, und schließlich nickte ich. »Na gut. Auf dein Zeichen …«, murmelte ich  da ging wie aufs Stichwort dicht neben uns ein vertrautes Getöse los.

»Oh Scheiße! Der verdammte Aufzug!«, zischte ich. Schon hörten wir Bills Schritte energisch näher kommen. Steven richtete sich halb auf und zog auch mich am Kragen hoch. Keine zwei Meter links von uns öffneten sich langsam die Aufzugtüren. Die Tür nach draußen schien viel weiter weg zu sein. Bill kam viel zu schnell näher, als dass wir es noch dorthin schaffen könnten, wurde mir mit zunehmender Verzweiflung klar. Steven erkannte das wohl auch, denn mit einem vielsagenden Blick stieß er mich weg von der Küchentür und zwängte mich mehr oder weniger in den breiter werdenden Spalt der Aufzugtür. Eine Sekunde später hatte auch er sich durchgezwängt und presste sich sofort seitlich an die Wand. »Drück den Knopf!«, flüsterte er, und ich tat es. Glücklicherweise stoppte der Öffnungsvorgang sofort, und der Spalt begann sich zu verkleinern.

Da zerriss ein lauter Knall die Luft, und etwas zischte dicht neben mir vorbei. »Runter!«, schrie Steven und kauerte sich zusammen.

Ich machte es ihm nach, als ein zweiter Schuss fiel  und ich sah, wie ein Ruck durch Stevens Hand ging. Er sank zu Boden. Ich hieb panisch auf die Schalttafel des Aufzugs ein. Endlich schlössen sich die Türen ganz, dann ging ein Ruck durch den alten Aufzug, und wir bewegten uns nach oben. Der dritte Schuss schlug eine Beule in die Tür, dann hörte ich einen kolossalen Schmerzensschrei von draußen.

Steven hielt seine Hand umklammert, aus der in rhythmischen Stößen das Blut pumpte. Ich kniete mich neben ihn. »Oh Gott! Du bist getroffen!«

Stevens Gesicht war schmerzverzerrt, und er atmete schwer. »Wir müssen die Blutung stoppen«, sagte er. »M. J., zieh mir das Hemd aus, zerreiß es. Du musst mir die Wunde verbinden.«

Mit einem Blick auf sein weißes Gesicht war mir klar, dass ich es nicht wagen würde, ihm das Hemd auszuziehen und seine Schmerzen zu verschlimmern. Ich schlüpfte aus den Ärmeln meines Pullovers, streifte mir mein Top über den Kopf und zog den Pulli wieder über. Dann riss ich an der Seitennaht des Tops, bis sie nachgab. Ich nahm die Zähne zu Hilfe, um den Stoff mittendurch zu reißen, bis ich einen schönen langen Streifen hatte.

»Welches Stockwerk hast du gedrückt?«, fragte Steven durch die zusammengebissenen Zähne.

»Das zweite. Wir sind noch eine Weile unterwegs«, sagte ich mit einem Blick auf die Anzeige über den Schaltknöpfen, deren Zeiger sich allmählich dem ersten Stock näherte. »Gut, dass dieses Ding so ewig braucht«, fügte ich hinzu, knüllte den Rest des Tops zusammen und löste Stevens gesunde Hand sanft von der verletzten. Er sog durch die Zähne die Luft ein. Vom Anblick dessen, was zum Vorschein kam, wurde mir schwindelig, aber ich schluckte die Übelkeit hinunter, presste das zusammengeknüllte Top auf das klaffende Loch auf seinem Handrücken und wickelte den Streifen fest darum.

»Er wird uns schon erwarten«, sagte Steven mit kalkweißem Gesicht und Schweiß auf der Stirn.

Ich verknotete den Streifen. »Da bin ich mir nicht so sicher. Der Kerl scheint nicht der Hellste zu sein. Die letzte Kugel ist abgeprallt. Vielleicht hat sie ihn selbst erwischt.«

»Ich lenke ihn ab«, sagte Steven. »Und währenddessen haust du ab, so schnell du kannst.«

Ich lehnte mich zurück. Um uns knarrte und kreischte die Mechanik. »Sei nicht albern. Zuerst muss er rausfinden, wo dieses Ding ankommt. Weißt du noch, wie wir gesucht haben?«

»Tu, was ich sage«, befahl er, die verletzte Hand an die Brust gepresst.

»Oder was?«, fragte ich. »Oder du haust mir eine rein?«

In diesem Moment bremste das Räderwerk, und Panik durchfuhr mich, als ich sah, dass die Anzeige fast bei zwei angelangt war. »Es wird Zeit«, sagte ich, half Steven auf und stellte mich neben ihn seitlich an die Wand, wo wir wenigstens kurzfristig geschützt sein würden, wenn sich die Tür öffnete. Der Zeiger und die Kabine blieben stehen, aber die Tür machte keine Anstalten, sich zu öffnen. Stattdessen machte sich eisige Kälte breit.

»Andrew«, flüsterte ich, als ich den geistigen Stupser seiner Energie spürte.

Willis hat gesagt, ich solle euch helfen, hörte ich ihn in mir.

»Wo ist der Mann mit der Pistole?«, fragte ich laut. »Kannst du ihn sehen, Andrew? Kannst du den Verbrecher mit der Pistole sehen?«

Er nickte. Er kommt die Treppe herauf.

Neben mir sackte Steven in sich zusammen. Mir war klar, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis er das Bewusstsein verlor. Innerlich flehte ich Andrew an: Bitte! Such Maureen, Andrew! Finde sie und bring sie her, schnell!

Nicht eine Sekunde später spürte ich, wie Maureens Präsenz die Kabine füllte. Entgegen alle Hoffnung betete ich, die beiden mögen uns helfen, und flehte sie an: »Maureen! Auf der Treppe ist jemand, der Böses mit deiner Tochter vorhat.« Dass er auch mit uns Böses vorhatte, war momentan zweitrangig. »Du musst ihn aufhalten, Maureen, oder er wird Mirabelle etwas antun. Kannst du ihn stoppen? Kannst du zur Treppe gehen und ihn daran hindern, nach oben zu kommen?«

Einen Moment lang wirbelten beide Energien um mich herum. Maureen und Andrew hatten eine hitzige Diskussion. Ich wusste, dass das hier nicht die feinste Art war, meine medialen Fähigkeiten zu gebrauchen, aber-mit der Karma-Frage würde ich mich später auseinandersetzen. Maureens Zorn wallte durch die Kabine, während sie auf Andrew einredete, und im nächsten Moment war sie verschwunden. Andrew dagegen war noch zu spüren. Mit wild pochendem Herzen wartete ich  dann hörte man einen schrillen Schrei, gefolgt von einem weiteren Schuss.

Meine erste Reaktion war, mich zu ducken, obwohl der Aufzug uns schützte. Steven reagierte gar nicht; er atmete immer schneller und flacher, er entwickelte einen Schock. Dann drang ein seltsam vertrautes Geräusch an meine Ohren  das dumpfe Poltern eines Menschen, der die Treppe hinunterfiel. Danach war es still.

Da hörte ich Andrew sagen: Ihr seid jetzt sicher. Willis meint, ich soll mit ihm kommen. Passt gut auf alle auf ja?

Und damit verschwand sein Geist, und die Tür des Aufzugs öffnete sich.

Ich half Steven zum Bett und legte ihn darauf. Mit zitternder Hand griff ich nach dem Telefon und zog sie wieder zurück. In der Ferne wurden Sirenen laut. Gleich würde Rettung kommen. Also blieb ich sitzen, sah zu, wie mein Top um Stevens Hand sich scharlachrot verfärbte, und betete, dass sie noch rechtzeitig käme.
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Ich blieb bei Steven, bis die Polizei und der Rettungswagen eingetroffen waren. Der ältere Steven Sable wurde im Eingangsflur gefunden, mit einer hässlichen Wunde in der Schulter und einer großen Beule am Kopf, ansonsten aber unversehrt.

Bill lag am Fuß der Treppe, lebendig, aber mit der vom Aufzug abgeprallten Kugel im Oberschenkel, außerdem hatte ersieh die Wirbelsäule gebrochen. Er blieb vom Nabel ab querschnittsgelähmt. Die Polizisten, die ihn fanden, schworen später, über ihm habe eine Wolke seltsamer kleiner Lichter gekreist, wie leuchtende Bienen.

Steven bekam sofort eine Infusion, und man fuhr ihn ins Rettungszentrum. Später wurde eigens einer seiner Kollegen eingeflogen, einer der besten Handchirurgen der Welt. Er tat sein Bestes, um Stevens Hand wiederherzustellen, aber später erfuhren wir, dass der Schaden zu schwer gewesen war. Vermutlich würde er nie mehr ein Skalpell halten können.

Gilley und ich kehrten nach Boston zurück, und Gils gebrochener Steiß heilte urplötzlich. Natürlich war das zu keinem geringen Anteil Bradley zu verdanken, der sich von Gils Feuerwehrübung nicht sonderlich beeindruckt zeigte und ihn in den nächsten Wochen hingebungsvoll umsorgte.

Bei unserer Rückkehr erwartete uns auch ein unerwarteter Geschäftsboom. Viele unserer neuen Klienten kamen auf persönliche Empfehlung eines gewissen Arztes, der ein etwas ungewöhnliches Englisch sprach, und wir hatten alle Hände voll zu tun, besonders in den gehobeneren Vororten von Boston.

Auch wenn ich mit all der Arbeit ziemlich glücklich war, ertappte ich mich immer wieder, wie ich in müßigen Augenblicken an Steven dachte. Seit Gil und ich ihn einmal im Krankenhaus besucht hatten, hatte ich nichts mehr von ihm gehört. Ich vermutete, dass er etwas Zeit brauchte, um mit der Tatsache fertig zu werden, dass er nie mehr würde operieren können. Es war schwer vorzustellen, wie er sich fühlen musste. Teils sehnte ich mich danach, ihm irgendwie etwas Trost zu spenden, und teils war mir klar, dass er allein damit fertig werden musste.

Eines Nachmittags im Mama Dells, etwa sieben Wochen nachdem wir den Fall Sable abgeschlossen hatten, setzte ich das Teeko auseinander. »Also, deshalb glaube ich, ich sollte besser warten, bevor ich ihn anrufe. Und überhaupt, wahrscheinlich ist er nicht mal zu Hause. Ich würde fast darauf tippen, dass er sogar wieder nach Deutschland gegangen ist.«

Auf Teekos Gesicht zeichnete sich während all meiner Ausführungen nur ein geduldiges Lächeln ab. »Mhm«, sagte sie und nippte an ihrem Kaffee.

»Ja. Also ist es die reinste Zeitverschwendung, dass ich über ihn nachdenke und mich frage, was er macht. Ich sollte verdammt noch mal endlich von dieser Sache loskommen.«

»Was hält dich denn ab?«, fragte sie unaufdringlich.

Ich starrte ein Weilchen in meine Kaffeetasse. »Es könnte sein, dass ich ihn auf irgendeine blöde, kleine, belanglose Art vermisse.«

»Belanglos?«

Ich hob den Blick und sah ihr in die Augen. »Egal. Das alles ist völlig überflüssig, weil Steven sowieso im Ausland ist.«

»Wirklich? In welchem Ausland soll ich sein?«, sagte da ein weicher Bariton mit fremdem Akzent dicht hinter mir.

Ich war sprachlos. Aus dem verstohlenen Lächeln auf Teekos Gesicht wurde ein dickes, fettes Grinsen. »Dr. Sable, wie schön, Sie mal wieder zu sehen. M. J. war gerade dabei zu erzählen, wie sehr Sie ihr fehlen. Wollen Sie sich nicht setzen?«, fragte sie.

»Danke, Karen.« Und Steven setzte sich neben mich und rückte seinen Stuhl ziemlich dicht an meinen heran.

Ich merkte, wie mir das Blut ins Gesicht stieg, und warf Teeko einen vernichtenden Blick zu, ehe ich mich Steven zuwandte. »Hi«, sagte ich.

Teeko sah auf ihr völlig uhrloses Handgelenk. »Oh mein Gott! Ich muss unbedingt zu meinem Termin! Würdet ihr beide mich bitte entschuldigen?« Und sie sprang auf, sammelte ihre Sachen ein und eilte davon.

»Ist das wahr?«, fragte Steven, als sie weg war.

»Was?«

»Dass ich dir fehle?«

Ich lachte gezwungen und beeilte mich, die Sache zu erklären. »Ach, nein! Das hat Karen missverstanden. Ich habe ihr erzählt, dass ich dich knapp verfehlt habe, als ich dich noch mal im Krankenhaus anrufen wollte. Du warst kurz vorher entlassen worden.«

»Verstehe«, sagte er, aber sein Lächeln machte deutlich, dass er mir das keine Sekunde abnahm.

Ich drehte das Rührstäbchen zwischen den Fingern und suchte fieberhaft nach einem anderen Thema. Da bemerkte ich, dass seine Hand noch immer dick verbunden war. Mein Herz flog ihm entgegen. »Wie gehts damit?«, fragte ich und zeigte auf den Verband.

Steven warf einen Blick darauf. »Es verheilt, und mit der Physiotherapie sollte es wieder ganz gut werden.«

»Denkst du, dass du wieder in deinem Beruf wirst arbeiten können?«

Ruhig und lange sah Steven mich an, was mir zeigte, dass er sich mit der Situation abgefunden hatte. »Nein. Aber mir wurde angeboten, als Dozent hier an der Universität zu bleiben, also ist nicht alles verloren.«

»Oh, fantastisch!«, rief ich glücklich. Dann räusperte ich mich schnell und fügte gedämpfter hinzu: »Dann bleibst du also hier?«

»Ja. Ich denke, ich werde noch einige Zeit in den USA bleiben. Es gibt ein paar Dinge, die ich hier tun will. Was mich zu etwas ganz anderem führt.« Er griff nach unten und hob eine große Einkaufstüte auf den Tisch.

»Was ist das?«

Er schob mir die Tüte hin. »Ein Geschenk.«

Ich linste lächelnd über den Rand. Darin war ein großes, in rosa Geschenkpapier gehülltes Paket mit einer riesigen Schleife. »Für mich?«

»Ja. Mach es auf«, drängte er.

Es war eine brandneue Nachtsichtkamera.

»Wow!«, sagte ich und beäugte sie von allen Seiten. »Die ist aber leicht.«

»Das neueste Modell«, sagte er. »Gilley hat gerade die gleiche von mir bekommen.«

»Du hast Gil besucht?«, fragte ich.

»Nein. Ich wollte dich besuchen, aber nur er war da, also habe ich ihm sein Geschenk gegeben, und er sagte, du seist hier.«

»Ah«, sagte ich und packte die Kamera umständlich wieder ein. »Das ist total nett von dir. Vielen, vielen Dank.«

»Das ist das Mindeste, wie ich euch beschädigen kann, nachdem eure alte Kamera schwimmen gegangen ist.«

»Entschädigen«, sagte ich, und er nickte und redete weiter. »Nun, der wahre Grund, warum ich hier bin, ist, dass ich ein paar Entscheidungen getroffen habe, und ich wollte sie dir mitteilen.«

»Schieß los«, sagte ich, dann fiel mein Blick auf seine Hand, und ich bereute das Wort sofort.

Steven lachte leise. »Erstens habe ich Maria Willis Haus gegeben. Ich habe erfahren, dass sie und ihre Schwester doch nicht so gut miteinander auskamen, wie sie behauptet hat, und ich denke, sie hat für ihre Sünden genug gelitten, oder?«

Ich lächelte ihn an. »Gute Idee.«

»Außerdem musst du noch einmal mit mir nach Uphamshire kommen. Du hast mir ja gesagt, dass mein Großvater mit Willis nach drüben gelangt ist, also das Jenseits erreicht hat, aber wir müssen uns um Maureen kümmern.«

Mein Lächeln vertiefte sich. »Das haben wir schon erledigt, während du nach dem Eingriff im Krankenhaus lagst. Wir haben sogar Mirabelle einbezogen. Mit ihrer Tochter in der Nähe war Maureen viel kooperativer, und sie hat es ohne größere Schwierigkeiten auf die andere Seite geschafft.«

Steven wirkte leicht enttäuscht. »Verstehe.« Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Na gut. Dann gibt es nur noch eine Sache zu besprechen.«

»Ja …?«

»Ich möchte mich finanziell an eurem Geschäft beteiligen.«

Ich legte den Kopfschief. »Was soll das heißen?«

»Ich will in euer Geschäft investieren. Ich habe gesehen, was ihr macht, und glaube, dass ihr der Menschheit einen großen Dienst erweist. Aber mit der richtigen Ausrüstung  besseren Überwachungsgeräten, Kameras und Messgeräten  könntet ihr viel effizienter arbeiten.«

»Das ist wahnsinnig großzügig von dir.« Ich war völlig baff und stellte mir vor, wie Gilley anfangen würde zu sabbern, wenn er von diesem Angebot hörte. »Aber was willst du als Gegenleistung?«

Stevens Zeigefinger malte gleichförmig kleine Kreise auf die Tischplatte. »Ich würde gern bei euch mitarbeiten.«

»Als Geldgeber?«

»Nein. Ich würde gern bei der Geisterjagd mitmachen.«

Ich grinste. Meinte er wirklich, was er gerade gesagt hatte? »Du willst Geisterjäger werden«, sagte ich im Ton einer Feststellung.

»Ja. Auf der Geisterjagd bei meinem Großvater, da habe ich mich … wie sagt man, ich war so voller Energie und …«

Ich kicherte. »Du warst total high. Berauscht. Es hat dich mitgerissen. Ich weiß, was du meinst.«

Da sah er mich an. »Und was hältst du davon?«

Ich hielt seinem Blick eine ganze Weile stand und erwog das Für und Wider. Im Herzen kannte ich die Antwort schon, aber ich wollte die Sache rational angehen. Schließlich beugte ich mich vor. »Na gut. Du bist dabei. Aber hör zu. Es gibt da ein paar Grundregeln …«
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